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Fürwahr,
ein herrlicher Sommermorgen. Die Sonne wirft ihre 

ersten zarten Strahlen über die mächtigen 
Burgzinnen im Osten, streichelt das erhabene Herren­

haus mit ihrer milden Wärme. „Gehabt 
Euch wohl und denkt an uns, liebster Freund, wenn 

Ihr wieder daheim in der Ferne weilt“, 
hatte die Gräfin mir noch vom weitgeöffneten Fenster 

des blauen Salons aus zugerufen, derweil 
ich es mir auf dem Kutschbock, gleich hinter dem 

Postillion kommod mache. „Tausend Dank 
für die Gastfreundschaft, die Ihr mir gewährt in diesen

Tagen“, erwidere ich mit einer höflichen 
Verbeugung, während meine Rechte mit dem Zylinder 

eine ehrerbietende Linie beschreibt.
„Den größten Dank könntet Ihr beweisen, wenn Ihr 

schon bald wieder an die Pforte unserer 
Herberge klopftet“, verabschiedet sich nun auch 

Burgherr Graf Droste zu Fischering von 
Nesselrode-Reichenstein, der mich zur gelben Kutsche 

in den Burghof geleitet hatte, gar herzlich 
von mir.
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E s  blieb ein frommer Wunsch, 
ich sah den treuen Freund nie wieder. Denn als der 

Postillion sein Signal zum Aufbruch für 
meine Reise in die Ferne blies, der Kutscher die 

Peitsche knallen ließ und die vier 
edlen Schimmel mit lautem Getrappel durch den 

mächtigen Torbogen der Vorburg trabten, 
da sagte ich für immer „Adieu“ geliebte Burg Vondern. 

Für immer? Nicht ganz.

Denn meine Reise durch Oberhausen, Osterfeld und 
Sterkrade, die ich damals, in der zweiten 

Hälfte des 19. Jahrhunderts unternahm, sollte sich, 
mehr als 100 Jahre später, auf die wundersamste 

Weise wiederholen.
Altbekanntes sollte ich -  nach ach Gott so langer 

Zeit -  wiedererkennen, vieles vergebens 
suchen, Neues, gebannt und voller Hochachtung, 

bestaunen. Oder war das vielleicht alles 
doch nur ein Traum?



G ebiet des  
Herzogtums Kleve

St/lntuitf

G ebiet der ‘ 
Vest R ecklinghausen

G ebiet des  
R eichsstiftes Essen

G ebiet des  
Herzogtums Berg

Alstaden
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W i e  in jenen Julitagen 
hatten wir, aus dem niederrheinischen Wesel 

kommend, die Stadtgrenze im Gebiet des Sassenhofes 
überschritten. Und wieder waren es 

vier edle Schimmel, die unsere Postkutsche in der 
strahlenden Julisonne brav durch die 

Straßen zogen; wieder knallte der Kutscher mit der 
Peitsche, blies der Postillion ins Horn.

Vorbei führte uns die Fahrt 
am Stadtgraben, der dereinst den Holtenern als 

Schutzwall diente, und an der evangelischen 
Kirche, bis wir endlich unsere erste Station erreichen:

Das Kastell.
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G r o ß  und mächtig,
trutzig und stark wie seit mehr als 700 Jahren steht der 

gewaltige Bau immer noch auf der kleinen 
Anhöhe; zu seinen Füßen breitet sich -  schöner als je 

zuvor -  der mit wunderbarer Blumenpracht 
geschmückte Park aus. Ritter und Grafen, Herzoge 

und Edelfrauen haben hier gelebt, und 
schon seit dem 26. April 1309 durfte sich die kleine 

Ansiedlung rund um die Festung per 
Dekret des Landesherren Engelbert von der Mark 

„Stadt“ nennen.
Freilich: Als wir, die Reisenden 

aus einem vergangenen Jahrhundert, nun an die Tür

des altehrwürdigen Kastells klopften, 
da öffnete uns kein adeliges Edelfräulein oder kampf­

erprobter Rittersmann, sondern eine 
reizende Dame, die gemeinsam mit ihrem Gatten die 

Feste für die Bürgerschützen-Gilde Holten 
verwaltet. Sei’s drum: Ihr Erstaunen war nicht minder 

groß als das meinige, doch die 
Begrüßung freundlich und der Kaffee einfach

köstlich.
Über die Bahnstraße und

die Weseler Straße, vorbei am alten Frankenfriedhof, 
trappeln unsere Schimmel nach kurzer Rast 

weiter in Richtung des Zentrums von Sterkrade. Hier, 
im Holtener Bruch und der Weierheide, 

wo sich bei meiner ersten Reise die Füchse gute Nacht 
sagten, staune ich jetzt über die mächtigen 

Industrieanlagen der Ruhrchemie und die gewaltigen 
Kohle-Halden der Zeche Osterfeld.



N o c h  bevor wir das
Sterkrader Zentrum erreichen, erinnert mich ein 

kleines Denkmal an die Vergangenheit: 
das Hagelkreuz. Mitte des vergangenen Jahrhunderts 

errichtet, steht es noch heute dort, unversehrt 
und schön -  nur daß jetzt rechts und links an ihm 

vorbei die Postkutschen der Neuzeit,
Autos mit dröhnenden Motoren, vorbeihuschen.

Damals erzählte mir der Kutscher, 
daß so um die 6500 Seelen hier leben würden -  

heute sind’s über 50000.
Damals: ein paar Krämerläden -  

Heute: eine ganze Straße voll von Geschäften und 
Kaufhäusern. „Das ist jetzt so üblich mit 

den Einkaufspassagen und den Fußgängerzonen“, 
erklärt man mir. Nun ja, Fußgängerzonen 

gab’s ja damals jede Menge; aber ich glaube, daß es in 
ganz Preußen nicht so viele Geschäfte gab 

wie jetzt hier.
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A u f  der Bahnhofstraße in Richtung 
Teutoburger Straße stutze ich, als ich die Aufschrift 

auf einem riesigen Gebäude mit zahllosen 
Fenstern sehe: GHH, Gutehoffnungshütte, lese ich 

bedächtig. Sind das etwa die Nachfahren 
der kleinen Eisengießer, die sich dereinst -  anno 1758 -  

in der Hütte mit dem hoffnungsvollen 
Namen am Elpenbach an der Verhüttung von Eisenerz

versuchten?
Freilich: schon bei meinem 

ersten Besuch waren die Herren Jacobi, Haniel und 
Huyssen längst den Kinderschuhen entwachsen, 

als sie noch Haushaltswaren aus Eisenguß herstellten; 
doch daß die Firma mit den drei Buchstaben 

nun zu einer der größten in der ganzen Welt zählt, 
dies erstaunt mich schon.
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D i e  alte Hütte,
in der einst ein Mann namens Pfandhöfer das erste Erz 

zum Schmelzen brachte, gibt’s längst nicht 
mehr -  doch dafür wird mir ganz warm um’s Herz, 

als ich ein paar Kilometer weiter die alte 
St.-Antony-Hütte sehe. Fein rausgeputzt steht das 

schmucke Fachwerkhaus -  das früher das 
Kontor beherbergte -  da am Elpenbach, eingerahmt 

von einem Park, schöner als anno dazumal.

Es ist schon ein höchst
eigentümliches Gefühl, als wir den Bahnhof Osterfeld 

passieren. Die Geschichte hat nicht nur 
mich, sondern auch dieses Bauwerk eingeholt. Freilich, 

auch zu meiner Zeit hätte ich die 
beschwerliche Reise nicht unbedingt mit der 

Postkutsche machen müssen -  denn bereits anno 1852 
war ja schon die Eisenbahnlinie von 

Oberhausen nach Wesel eröffnet worden -  aber ich 
traute dem modernen Firlefanz eben nicht
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so recht über den Weg. Mir waren die trabenden 
Rösser aus Fleisch und Blut lieber 

als die qualmschnaubenden Dampfrösser aus 
Stahl und Eisen.

Schon längst dampft auf dem Bahnhof in Osterfeld 
nichts mehr. Die Züge gehen andere Wege, 

und statt der Reisenden bevölkern heute junge Leute 
das Gebäude. Jugendzentrum nenne man das 

jetzt, lasse ich mir erklären.

W äh ren d  unsere Kutsche 
weiter durch die Straßen in Richtung Osterfeld-Dorf 

und damit auf die Burg Vondern zuschaukelt, 
in der ich damals so herzlich Aufnahme fand, tauchen 

plötzlich wieder Erinnerungen an mein 
Gespräch mit dem Kutscher auf, der mir, dem 

Fremdling, mit stolzgeschwellter Brust von Sterkrade, 
Osterfeld und Oberhausen erzählte.

König Friedrich Wilhelm III. von Preußen, 
den habe er mit eigenen Augen gesehen, 

als Seine Majestät im Juni 1799 in Sterkrade Station 
machte, um die Pferde zu wechseln. Und 

dann die Franzosen: Unaufhörlich seien Regimenter 
auf ihrem Rückzug durch die Straßen 

gezogen, nachdem sie in der Schlacht von Leipzig 
geschlagen worden waren. 1812/14 war das, 

im Kosakenwinter.

U n d  seit die Franzosen
samt ihrem Napoleon über den Rhein verschwunden 

waren, die Eisenerz-Öfen die Schlote immer 
kräftiger rauchen ließen, da sei’s aufwärts gegangen an 

der Emscher: Ein Krankenhaus sei jetzt 
im Bau (St. Josef), es gebe Pläne für Wasserleitungen 

und sogar eine öffentliche Badeanstalt 
am Mühlenbach. Und bald würd’s auch eine Feuer­

wehr geben und eine Volksschule, eine 
katholische gäb’s schon längst in Oberhausen. Und 

das Enormste: Ein Mann namens Grillo will 
eine Gaserzeugungsanlage bauen, und dann sollen 

bald in der ganzen Gemeinde Laternen 
nächtens die dunklen Gassen erleuchten.
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D a s  Signal unseres Postillions 
weckt mich aus meinen Erinnerungen. Vor uns, in der 

Nachmittagssonne, recken sich die mächtigen 
Mauern der Burg Vondern. Nicht 

majestätisch erhaben, eher kraftstrotzend wie eine 
Trutzburg. Das Bild hat sich nicht verändert 

im Laufe der vielen Jahrzehnte, seit meinem letzten 
Besuch -  zumindest auf den ersten Blick.

Doch schon, als wir den Torbogen 
der Vorburg passieren, durch den ich dereinst meine 

Gastgeber verließ, und auf dem kleinen 
Burghof zuhalten, da wird mir traurig um’s Herz. Das

Herrenhaus ist lange schon verwaist, 
der Zahn der Zeit hat unerbittlich an der kühlen 

Schönheit genagt, sie ihrer Reize beraubt. 
Verfall, wo einst Leben war.

Ein Reisebegleiter erlöst mich von meiner Traurigkeit.
Sicher, gesteht er ein, sei hier lange, viel 

zu lange nichts geschehen. Doch damit sei nun Schluß. 
Die Burg werde restauriert. Mit der ersten 

Arbeit habe man schon begonnen, und ein Förder­
verein werde sie fortführen, und schon 

bald soll die Burg wieder in altem Glanz erstrahlen, 
soll wieder Leben in das Gemäuer einziehen. 

Beruhigt und dennoch nicht ohne Wehmut, setze ich 
meine Reise fort.



U n d  schon bald
schwinden die traurigen Gedanken aus meiner Brust.

Über die Bottroper und die Sterkrader Straße, 
den Rhein-Herne-Kanal kreuzend, gelangen wir zum 

Schloß. Welch’ Überraschung. Zwar lebt 
auch hier keine Gräfin mehr und kein Herzog, doch

das Schloß inmitten des Kaisergartens 
strahlt schöner denn je in seinem rosaroten Anstrich.

Graf und Gräfin sind weg, dafür gastiert 
jetzt hier die Kunst. Museum und Kunstausstellung -  

solche Nachmieter lasse ich mir gefallen.
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H ie r  saftig grüne Wiesen 
entlang munter plätschernden Bächlein, auf denen 

gesundes Vieh friedlich weidet, dort, 
jenseits des Weges, ruheloses Pochen, Hämmern, 

Stampfen und Rattern „moderner“ 
Industrieanlagen -  so gegensätzlich war das Bild, das 

in meinem Gedächtnis haften geblieben war, 
als ich seinerzeit meine Reise vom Schloß in Richtung 

des neuen Zentrums der Gemeinde 
Oberhausen, dem Bahnhof, fortsetzte.

Nahe dem Schloß,
am Ufer der Emscher, hatte sich zu jener Zeit längst 

die Zukunft angesagt: Die Eisenhütte 
Neu-Essen, bald darauf selbst schon Geschichte, und 

die Alte Walz waren die Keimzellen für 
ein Hammerwerk, dem schon bald ein Puddel-, 

Stabeisen- und Schienenwalzwerk folgten. 
Auch hier hatten die Herren Jacoby, Haniel und 

Huyssen die unternehmerischen Fäden 
gezogen. Mit Siebenmeilenstiefeln schritt die 

Entwicklung fort, veränderte binnen weniger Jahre 
das Gesicht dieses damals noch so 

verträumten Fleckchens.
Verwirrt durch alles was da an Neuem 

auf mich einstürzt -  Häuser, Straßen, Fabrikhallen 
von Thyssen -  suche ich nach der Lipperheide, 

die wir damals durchquerten. Wie eine öde Insel lag 
sie da, abgesondert von den kleinen 

Bauerngütern Lippern und Lirich im Norden, 
Styrum und Alstaden im Süden.



?? Sandiger unfruchtbarer Boden, 
durchsät mit Sümpfen, umsäumt von Kiefernwäldchen 

und weißstämmigen Birken, daherinnen 
nichts gedeihte als Binsen und Sumpfgräser, Heide­

kraut und allenfalls ein paar wenigen 
Wacholdersträuchern, bevölkert nur von wilden 

Kaninchen und Hasen und Füchsen.“
So wie der Lehrer Feld, ein Zeitgenosse, damals 

diese Landschaft, beschrieb, das war die Lipperheide, 
so wie ich sie kannte.

In ihrer Abgeschiedenheit 
und der unheimlichen Stille, in der sich in lauen 

Sommernächten weiße Nebel über dem 
feuchten Moorgrund erhoben, sich zusammenballten, 

allerlei gespensterhafte Gestalten bildeten, 
die, wieder zerflossen, die Heide wie mit einem zarten 

Silberschleier überwebten. Die übel­
verrufene Lipperheide! Nur wer sich diese Bilder vor 

Augen führt, vermag zu ermessen, wie gewaltig 
mein Erstaunen jetzt ist.

D i e  vier kleinen
Bauernschaften sind zusammengewachsen, haben, 

beflügelt durch die Industrie, eine ganze 
Stadt aus dem Sumpfboden der Lipperheide gestampft, 

rund um den schon existierenden Bahnhof.
Der Bahnhof -

schon damals hat mich dieser Bau amüsiert und 
verwundert. Weit und breit gab’s kaum 

Anzeichen auf eine bald blühende menschliche 
Siedlung, da baute man -  anno 1846 war’s -  

eine Eisenbahnstation just in diese Öde.
Doch dann ging

es rapide bergauf: Der Schlot der Zeche Concordia 
rauchte als erster, weitere Schächte 

wurden rund um den Bahnhof abgetäuft, die Zink­
hütte Vielle mantagne, der Gesellschaft 

vom Alten Berg, die chemische Fabrik Rhenania, die 
Grillo’sche Zinkwalze siedelten sich an, 

und immer mehr Häuser wuchsen Pilzen gleich, 
aus dem Boden.
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U n d  fünf Jahre
bevor die Gemeinde Oberhausen 1862 aus der Taufe 

gehoben und ihr erster Bürgermeister 
Friedrich August Schwarz die Amtsgeschäfte über­

nahm, da bezog auch die Post, genau vis-a-vis 
der Eisenbahnstation, ihr erstes Quartier auf dem 

Gebiet der werdenden Gemeinde Oberhausen.

B ahnh of und Post
stehen immer noch an der (fast) gleichen Stelle, aber 

die rauchenden Schlote und die Fabriken 
sind verschwunden. Dafür bewundere ich jetzt die
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schöne Fassade des Amtsgerichts, darf 
-  ausnahmsweise -  per Kutsche eine Runde über den 

Friedensplatz drehen, der sonst für den 
Verkehr gesperrt ist. Ein kleines Juwel im Herzen der 

Stadt, wo Menschen entspannt die Sonne 
genießen, kleine Kinder rings um den Springbrunnen 

munter im Wasser plantschen.
Weiter geht die Fahrt. Vorbei am Bero-Center, 

das sich auf dem Gelände der ehemaligen 
Concordia-Zeche breitgemacht hat, und an die heute

nur noch ein Förderturm erinnert, auf 
die Bebelstraße zu. Bei dem Namen stutze ich, war 

doch dieser gewisse August Bebel schon 
zu meiner Zeit bekannt: Als einer der führenden 

Sozialisten lehrten er und seine Gesinnungs­
genossen damals Kaisertreuen und Bourgeoisie das

Fürchten.
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E s  ist schon spät,
als wir durch die Straßen Alstadens hinaus in den 

Ruhrpark fahren. Ein stilles Dörfchen 
war dieses Alstaden, bevor im 19. Jahrhundert Ruhr­

schiffahrt und Industrie die Bauernschaft 
aus ihrem Dornröschenschlaf weckten. Jetzt blühte 

das Dorf an den fruchtbaren Ufern 
der Ruhr auf.

Nachen, vollbeladen mit Kohle und anderen Gütern, 
fuhren über die Ruhr, und so mancher

Bauernsohn heuerte als Steuermann, Nachenknecht 
oder Pferdetreiber bei der Schiffahrt an. 

Unternehmenslustige und kapitalkräftige Alstadener 
ließen gar eigene Frachtnachen gewinnbringend 

nach Holland oder an den Oberrhein 
schippern.

So zog just zu der Zeit meiner ersten Reise neues, 
geschäftiges Leben ein in Alstaden.

Je mehr die Industrie und die Zechen wuchsen, je 
mehr Menschen zog es in das Dorf.



V om  Ruhrdamm aus
werfe ich einen Blick auf die einstige Lebensader des 

Reviers. Früher hallten hier Tag und 
Nacht das Lachen, Singen und Fluchen der Schiffs­

besatzungen über die Ruhrweiden, heute 
sehe ich Spaziergänger über die Wiesen bummeln, 

Angler an den Ufern auf ihr Fangglück 
hoffen.

Über Alstaden und die zweite „Keimzelle“ der 
Gemeinde Oberhausen, Styrum, das mir als 

liebenswerter und reizender Ortsteil in Erinnerung 
bleiben wird, führt mich mein Weg erneut in das 

Zentrum der Stadt: über den Altmarkt zum Rathaus.
Hier an dem roten Backsteinbau auf dem Hügel 

mit dem furchterregenden Namen „Galgenberg“, endet 
die Fahrt des Reisenden aus der Vergangenheit.
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-Altbekanntes habe
ich wiedererkannt, vieles vergebens gesucht, Neues 

gebannt und voller Hochachtung bestaunt. 
Adieu, du Wiege der Ruhrindustrie. Gehab Dich wohl. 

Vielleicht sehen wir uns wieder -  
in hundert Jahren. Wer weiß.
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„Achtung an Gleis 13“, so tönt 
es aus dem Bahnsteiglautsprecher, 
„D 205 Riviera-Expreß nach Venti­
miglia über Düsseldorf, Köln, Bonn, 
Mainz, Mannheim, Basel, Chiasso, 
Mailand, Genua mit Kurswagen 
nach Rom, planmäßige Abfahrt 
17.43 Uhr, läuft in wenigen Minu­
ten ein, bitte von der Bahnsteigkan­
te zurücktreten. Ich gebe die Wa­
genfolge von der Spitze des Zuges 
bekannt. . . “ Man spürt schon etwas 
vom Duft der weiten Welt auf unse­
rem Hauptbahnhof, der in seiner 
heutigen Gestalt -  mit seiner weit­
läufigen, vom wuchtigen Turm am 
Nordostende des langgestreckten 
Empfangs- und Dienstgebäudes 
überragten Bahnsteiganlage -  ein 
halbes Jahrhundert besteht.

Vor allem im internationalen 
Nord-Süd- bzw. -Südostverkehr 
spielt Oberhausen Hbf eine wichti­
ge Rolle, wie ein Blick auf den Fahr­
plan zeigt. Auf ihm sind als auslän­
dische Zielbahnhöfe Amsterdam

und Den Helder ebenso zu finden 
wie Rom (Holland-Italien-Expreß), 
Mailand (Loreley-Expreß), Athen 
(Hellas-Expreß), Wien (Holland- 
Wien-Expreß) und Innsbruck (IC 
Erasmus). In Richtung Osten und 
damit im Verkehr mit der DDR be-

B escheiden er Anfang: der 1847 in d ie  m en­
schen leere L ipperheide gesetzte erste Ober- 
hausener Bahnhof.

stehen durchgehende Verbindun­
gen nach Görlitz, Zwickau und 
Karl-Marx-Stadt. Werktags halten 
450 Reisezüge an den sieben Bahn­

steigen des Hauptbahnhofs, der 
1974 an das S-Bahnnetz Rhein- 
Ruhr angeschlossen wurde. An 
Werktagen sind es durchschnittlich 
rund 20000 Menschen, die durch 
die Unterführung zu den Bahnstei­
gen eilen.

Berechtigter Stolz klingt in der 
Stimme von Bahnhofsvorsteher Er­
win Landscheidt mit, wenn er einem 
Laien zu erklären versucht, wie das 
mit einem Kostenaufwand von 38 
Millionen DM errichtete, im Okto­
ber 1983 in Betrieb genommene 
Drucktastenstellwerk „Ohf“ funk­
tioniert. Der Neubau an der Fried- 
rich-List-Straße verfügt über eine 
der größten und modernsten Zug- 
nummern-Meldeanlagen der Deut­
schen Bundesbahn. Die von Mikro­
computern gesteuerte Anlage erfaßt 
pro Tag mehr als 1550 Züge -  Reise-, 
Güter- und Expreßgutzüge -  im 
Fahrdienstleiterbereich Oberhau­
sen Hbf. Dieses Wunderwerk der 
Technik hat mehrere Stellwerke äl-
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terer Bauart ersetzt, von der neuen 
Anlage aus werden der Bahnhof 
Buschhausen (nur noch Güterver­
kehr) und der Reisezugverkehr im 
Bahnhof Essen-Frintrop fernge­
steuert. Noch einige interessante 
Zahlen: Im Bahnhofs- bzw. Stell­
werksbereich liegen 42,5 km 
Hauptgleise mit Streckenanbindun­
gen und 11 km Abstellgleise. Per 
Knopfdruck werden 214 Weichen 
„ferngestellt“, 60 Vor- und 63 
Hauptsignale betätigt.

Der erste Eisenbahner
Begonnen hatte alles 1847 mit 

dem in die menschenleere, inmitten 
von Kiefern- und Birkenbeständen 
gesetzten Minibahnhof der Cöln- 
Mindener Eisenbahn (CME), der, 
weil es noch kein Gemeinwesen mit 
dem Namen Oberhausen gab, nach 
dem gräflichen Schloß im Emscher- 
grund benannt wurde. Erst auf dem 
Umweg über den Bahnhof übertrug 
sich der Name des Schlosses auf die 
Gemeinde und spätere Stadt. „Ein

einfaches Stationsgebäude aus 
Fachwerk mit zwei Räumen und ein 
provisorischer Maschinenschup­
pen für drei Lokomotiven, das war

D as erste O berhausener Station sgebäu de ist 
113 fa h r e  alt geworden, allerdings nicht an  
seinem  ursprünglichen Standort. N ach dem  
B au des zweiten, w esentlich größeren B ahn ­
h o fsg ebäu d es im fa h r  1859 wurde d as b e ­
sch eid en e S tation sgebäu de dem ontiert und 
an der späteren  R oonstraße (H ausnum m er 
69) w iederaufgebaut. Hier fristete der erste 
O berhausener B ah n h o f als sch lichtes  
W ohnhaus ein  besch eid en es D asein, bis er  
im Som m er 1960 einem  größeren W ohn block  
w eichen  mußte. Unser B ild  zeigt den Beginn  
der A bbrucharbeiten  an der R oonstraße.

So sieht es heu te in einem  Stellw erk au s: d ie  
Schaltw arte im superm odernen D ruckta­
stenstellw erk „O hf“ an der Friedrich-List- 
Straße.

sein Anfang“, schrieb der frühere 
Stadtarchivar Wilhelm Wolf, dem 
das Verdienst zukommt, hundert 
Jahre Oberhausener Eisenbahnge­
schichte lückenlos beschrieben zu 
haben. Inspektor Götzen, der erste 
Eisenbahner Oberhausens, war 
jahrelang Fahrkartenausgeber, Gü­
terexpedient, Fahrdienstleiter und 
Bahnhofswirt in einer Person.

Oberhausens Urstammtisch
Mit diesem Heidebahnhof begann 

die eigentliche Oberhausener Stadt­
geschichte, von ihm gingen wesent­
liche Impulse für die Stadtwerdung 
aus. Nicht nur, daß er „in knapp ei­
nem Jahrzehnt von einem Kranz in­
dustrieller Anlagen umgeben war“ 
(Wolf), die Bahnhofswirtschaft 
kann als Wiege der Oberhausener 
Gastronomie bezeichnet werden. 
Heimatforscher Wolf schreibt: „Die
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Wirtsstube des Stationsgebäudes 
war jahrelang der Treffpunkt der 
Honoratioren der Umgegend. So 
entstand auch hier der Urstamm- 
tisch Oberhausens, an dem 1852 die 
Gesellschaft Heideblümchen ge­
gründet wurde.“

Noch vor der Gründung der Ge­
meinde Oberhausen im Jahr 1862 
entwickelte sich die Bahnstation 
aufgrund ihrer verkehrsgünstigen 
Lage zu einem Knotenpunkt. 1848 
wurde die Zweigbahn nach Ruhrort 
in Betrieb genommen, mit der Fer­
tigstellung der durchgehenden Ei­
senbahnverbindung nach Arnheim 
am 20. Oktober 1856 wurde der 
Bahnhof ohne dazugehörige Ort­
schaft zum „Tor nach Holland“. Be­
zeichnend für den sich damals voll­
ziehenden Übergang vom Kut­
schen- zum Eisenbahnzeitalter ist 
der Hinweis auf dem Fahrplan der 
Köln-Mindener Eisenbahn von 
1855, daß die Kurierzüge von Deutz 
nach Minden (dort bestand An­
schluß nach Berlin, Leipzig, Bre­

Mit der feierlichen  Eröffnung der B ahn lin ie  
nach  Arnheim am  20. O ktober 1856 wurde 
d ie  „Station O berhausen“ zum „Tor nach  
H ollan d “. D am als bestand  bereits d ie  
Zweigbahn nach Ruhrort.

men und Harburg) keine Kutschen 
und Pferde befördern.

Weil Essen noch keinen Bahnhof 
hatte, mußte auch der „Kanonenkö­
nig“ Alfred Krupp, wenn er nach 
Berlin reisen wollte, den Zug in der 
Station Oberhausen besteigen. Den 
Weg zum Bahnhof legte er im Sattel 
zurück. Sein Reitpferd stellte er, wie 
überliefert ist, in den Stallungen des 
von dem Neumühler Posthalter

Daniel Morian gegenüber dem 
Bahnhof errichteten und von dem 
Wirt Benninghofen bewirtschafte­
ten Gasthof ab.

Größter Bahnhof weit und breit
Der „Urbahnhof“ Oberhausen 

wurde 1859 von einem wesentlich 
größeren Bahnhofsgebäude abge­
löst. Es war der größte Bahnhof weit 
und breit. Einige aus der heutigen 
Sicht schwer verständliche Unge­

B ahn kn otenpun kt in der öden  H eid elan d ­
sch a ft: „Situations-P lan“des R egierungsbe­
zirkes D üsseldorf, Kreis Duisburg, „von dem  
G ebiete der projektierten  Bürgerm eisterei 
O berhausen“, d ie  1862 aus der Taufe g eh o­
ben wurde. Um den B ah n h of hatten sich  b e ­
reits einige In du striebetriebe angesiedelt.

reimtheiten in der weiteren Ver­
kehrsentwicklung erklären sich aus 
der Tatsache, daß in dieser frühka­
pitalistischen Phase private Gesell­
schaften die Bahn betrieben und 
sich beim Streckenausbau einen 
harten Konkurrenzkampf lieferten. 
So baute die Bergisch-Märkische 
Bahngesellschaft (BME) 1862 -  im 
Jahr der Gemeindegründung -  
gleich neben dem Köln-Mindener 
Bahnhof den Bergisch-Märkischen 
Bahnhof: Ausgangspunkt der paral-
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lei zur Köln-Mindener Strecke ver­
laufenden Bergisch-Märkischen
Strecke über Mülheim, Essen und 
Bochum nach Witten. Die BME 
wählte Oberhausen zum Ausgangs­
punkt, weil hier der Anschluß an die 
Holland-Strecke bestand. Die Ge­
sellschaft baute aber auch den Ab­
zweig von Mülheim nach Duisburg 
und legte damit den Grundstein zur 
heutigen Bergisch-Märkischen
Strecke von Duisburg über Essen 
nach Dortmund, die im Laufe der 
Zeit immer mehr Verkehr an sich ge­
zogen und die überragende Stellung 
Oberhausens als Bahnknotenpunkt 
im westlichen Ruhrgebiet unter­
höhlt hat.

Durch die Styrumer Allee
Und noch eine dritte private 

Bahngesellschaft wurde auf Ober- 
hausener Gebiet aktiv: Die Rheini­
sche Eisenbahngesellschaft nahm 
1879 die Strecke von Duisburg nach 
Quakenbrück über Oberhausen- 
West (damals auch Personenbahn­
hof), Osterfeld-Nord, Dorsten und 
Rheine in Betrieb. In dieses Strek- 
kendurcheinander kam Ordnung, 
als Anfang der 80er Jahre des vori­
gen Jahrhunderts die Bahngesell­
schaften verstaatlicht wurden. Als 
Folge dieser Maßnahme wurden die 
drei Oberhausener Personenbahn­
höfe 1888 zu einem Zentralbahnhof 
zusammengefaßt und damit die 
Voraussetzungen für den späteren 
Bau unseres heutigen Hauptbahn­
hofs geschaffen. Das Gebäude des 
Bergisch-Märkischen Bahnhofs be­
herbergte ab 1888 die Bahnhofskas­
se. Die Strecke von Styrum -  sie ver­
lief ursprünglich durch die heutige 
Styrumer Allee und entlang der heu­
tigen Friedrich-Karl-Straße -  wmrde 
nach Westen an den Bahnkörper 
der Köln-Mindener Strecke verlegt. 
Die junge Stadt (seit 1874) gewann 
dadurch wertvolles Gelände für die 
bauliche Entwicklung im Bereich 
der unteren Marktstraße. Oberhau- 
sen-West wurde reiner Güterbahn­
hof.

Imposanter Anblick
Wie dringend damals die Errich­

tung einer dem gestiegenen Verkehr 
angepaßten Bahnhofsanlage war, 
geht aus einem zeitgenössischen Be­
richt über den Stand der Arbeiten

An ihn können sich  noch d ie  älteren  O ber­
hausener erinnern: d er dritte O berhausener 
B ahn hof, der sich  stolz Z en tralbahn hof 
nannte. Er entstand im  D reikaiserjahr 1888.

zweieinhalb Monate vor der Inbe­
triebnahme des Zentralbahnhofs 
am 15. April 1888 hervor: „Man 
kann sich eine Vorstellung machen, 
mit welchen Schwierigkeiten der 
Bahnhofsumbau verbunden ist, 
wenn man den Riesenverkehr der 
hiesigen Bahnstation in Betracht 
zieht. Von und nach acht verschie­
denen Richtungen kommen und ge­
hen täglich über 200 Züge.“ Der 
Chronist schwärmt von der einen 
imposanten Anblick gewährenden 
neuen Perronhalle, deren „mächti­
ge Bögen“ auf 80 Säulen ruhten.

Der Bahnverkehr über Oberhau­
sen stieg bis zur Jahrhundertwende 
noch an, zumal weitere Strecken 
hinzukamen. Schon damals setzte 
sich bei den Verantwortlichen der 
Deutschen Reichsbahn die Er­

kenntnis durch, daß in Oberhausen 
der vierte Bahnhofsneubau fällig 
war: Diesmal mit einer wesentlich 
erweiterten Bahnsteiganlage, über 
die der Zentralbahnhof noch nicht 
verfügte.

Wasser im Turm für die Dampf­
rösser
Die Planungsgeschichte des heuti­

gen Hauptbahnhofs -  diese Be­
zeichnung erhielt der Bahnhof 
Oberhausen nach der Eingemein­
dung von Sterkrade und Osterfeld 
im Jahr 1929 - , ähnelt der des neuen 
Rathauses auf dem Galgenberg. Die 
Verwirklichung des ersten Entwur­
fes wurde bei beiden Projekten 
durch den Ausbruch des ersten 
Weltkrieges vereitelt. Nach Beendi­
gung der Ruhrbesetzung und der In­
flation griff die Reichsbahn das 
Oberhausener Bahnhofsprojekt er­
neut auf. Es wurde aber 1927, bis 
sich Reichsbahn und Stadt über alle 
mit dem Bahnhofsneubau im Zu­
sammenhang stehenden Fragen ei­
nig wurden und einen entsprechen­
den Vertrag abschlossen. Die Stadt 
beteiligte sich mit 800000 Reichs­
mark an dem Projekt. Die Bahn­
hofsplaner der Reichsbahn feilten 
noch zwei Jahre an dem Entwurf.
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B lick  aus dem  Bahnhofsturm  au f den nord­
östlichen  G le isk o p f d es H au ptbahnhofs mit 
dem  D rucktastenstellw erk Ohf.

1929 erfolgte dann endlich der erste 
Spatenstich zum Bau des neuen 
Empfangsgebäudes, das vor die al­
ten Bahnhofsgebäude gesetzt und 
am 26. Januar 1934 feierlich er­
öffnet wurde.

Der 32 m hohe Turm war nicht nur 
als Dekoration gedacht, er diente 
vielmehr als Wasserturm, dessen 
zwei je 350 cbm fassende Behälter 
die Dampfrösser mit Kesselwasser 
versorgten.

Erst als anschließend die Altbau­
ten der Spitzhacke zum Opfer fie­
len, war der Weg frei für die schwie­
rigen und zeitraubenden Gleis- und 
Stellwerksverlegungen sowie für 
die Errichtung der neuen Bahn­
steiganlage. Der letzte Bahnsteig 
des Hauptbahnhofs wurde erst 1938 
in Betrieb genommen.

Der Bahnhofsbau vor einem hal­

ben Jahrhundert ist nicht nur aus 
verkehrstechnischer Sicht zu wür­
digen. Mit dem damals ebenfalls ge­
bauten Hotel Ruhrland als Ab­
schluß des weitläufig angelegten 
Bahnhofsvorplatzes nach Osten 
hin, mit dem Rathaus und den Be­
hördenbauten am Friedensplatz bil­
det das stattliche Empfangsgebäude 
eine städtebauliche Einheit, in die 
sich Nachkriegsbauten wie das 
Finanzamt, die Hans-Böckler-Schu- 
le, das Gesundheitsamt und die 
Stadthalle mehr oder weniger gut 
einfügten. Fremde, die mit der Ei­
senbahn in der Kohlenpottstadt an­
kommen, sind jedenfalls angenehm 
überrascht von dem freundlichen 
Bild, mit dem unsere Stadt sie em­
pfängt. Der Hauptbahnhof ist Ober­
hausens repräsentative Visitenkar­
te. Wir Oberhausener können stolz 
sein auf unseren Bahnhof, der zu­
dem sicherlich die interessanteste 
Geschichte aller deutschen Bahn­
höfe zu bieten hat.
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Berlin 1898: Hier trafen sich Ver­
treter der englischen Babcock & 
Wilcox Ltd. mit Robert Jurenka und 
Alois Seidl, zwei aus Böhmen über­
gesiedelten Ingenieuren. Beide hat­
ten in Berlin ein Ingenieurbüro ge­
gründet, das gleichzeitig Verkaufs­
büro der englischen Babcock-Ge- 
sellschaft war. Die Engländer, stark 
interessiert am mittel- und osteuro­
päischen Markt, und die deutschen 
Gesprächspartner waren sich bald 
einig. Sie gründeten die „Deutsche 
Babcock & Wilcox Dampfkessel- 
Werke AG“.

Das aufstrebende Industrierevier 
an der Ruhr mit seinen Zechen, 
Hütten und Weiterverarbeitungs­
betrieben wurde als Standort be- 

von Dipl.-lng. H elm ut W iehn, stimmt. Die idealen Bedingungen
Vorsitzender des Vorstandes der  fand man in der Schäferschen Kes-
D eutsche B a b co ck  AG  selfabrik an der Duisburger Straße

B ab cock  & W ilcox-Patent -  W asserrohr­
d am p fk esse l m it Überhitzer und 
m echan ischer Patent-Kettenrostfeuerung
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in Oberhausen. Sie wurde gekauft, 
und so begann kurz vor Ende des 
Jahrhunderts die gemeinsame Ge­
schichte von Oberhausen und Bab­
cock.

Das Fertigungsprogramm umfaß­
te bei der Gründung Wasserrohr­
kessel, Überhitzer und mechani­
sche Feuerungen. Die Amerikaner 
George Herman Babcock und Ste­
phen Wilcox hatten einen Dampfer­
zeuger, den „Sektionalkessel“, ent­
wickelt, der in England und jetzt 
auch in Deutschland nachgebaut 
wurde. Er war wirtschaftlicher als 
die bisher üblichen Konstruktio­
nen, und vor allem war er explo­
sionssicher, was für damalige Ver­
hältnisse keineswegs selbstver­
ständlich war.

Würde dieser Kessel die hohen 
Heizflächenbelastungen aushal­

ten? Der preußische Technische 
Überwachungsverein, zuständig für 
die Dampfkesselsicherheit, zweifel­
te zunächst daran. Nur allmählich 
überzeugte er sich dann aber von 
der Qualität des Kessels und erteilte 
1899 das erforderliche Prüfzertifi­
kat. Später war man überall des Lo­
bes voll über den Kessel, der in „un­
seren Babcockwerken“, wie die 
Oberhausener Heimatforscher 
Broermann und Seipp schrieben, 
hergestellt wurde.

In dem 1927 erschienenen Buch 
„Oberhausen -  Der Mensch in der 
Heimat“ beschrieben sie ausführ­
lich den neuen Babcock-Kessel, der 
die Explosionsgefahr gebannt hatte:

„Dieser ’Babcock-Kessel' vermei­
det die gefährlichen großen Wasser­
kammern mit ihren genieteten oder 
geschweißten Verbindungen. Er hat

an deren Stelle mehrere neben­
einander stehende Einzelkammern 
von verhältnismäßig kleinem Quer­
schnitt. Diese Einzelkammern sind 
äußerst widerstandsfähig gegen ho­
hen Dampfdruck. Außerdem kön­
nen sie aus einem Stück hergestellt 
werden, haben also weder die ge­
fährlichen Niet- noch Schweißnäh­
te. Beide Umstände machen die Ein­
zelkammer explosionssicher. Es ist 
auch tatsächlich noch nicht vorge­
kommen, daß ein ’Babcock-Kessel' 
explodierte.“

Die wirtschaftlichen und sicheren 
Dampfkessel von Babcock erlang­
ten Weltruf. Sie waren damals 
schon bedienungsfreundlich. An­
stelle der bisherigen Planroste, die 
von Hand bedient werden mußten, 
baute Babcock die „Wanderrost­
feuerungen“.



Rohr-, Armaturen- und Vorwärmer­
fabrik 1.350 Menschen. Im Gleiwit- 
zer Werk, 1909 erworben, stellten 
250 Mitarbeiter Dampferzeuger für 
das oberschlesische Industriegebiet 
her. Dazu kamen die Monteure, die 
auf den Baustellen beschäftigt wa­
ren, auf denen sie nicht nur die 
Dampfkessel errichteten, sondern 
auch Kesselhäuser und Schornstei­
ne.

Bald gehörte das Unternehmen zu 
den größten Arbeitgebern in Ober­
hausen. Der erforderlichen Kapazi­
tätsausweitung aber waren räumli­
che Grenzen gesetzt, einerseits 
durch die Duisburger Straße und 
andererseits durch die Eisenbahnli­
nie auf der Rückseite des Werksge­
ländes. Bereits 1921 kaufte Babcock 
deshalb ein 1 Million qm großes 
Grundstück -  ein früherer Trup­
penübungsplatz -  in Friedrichsfeld 
bei Wesel.

Nach dem zweiten Weltkrieg ent­
stand dort eine nach neuesten tech­
nischen Gesichtspunkten einge­
richtete und ständig weiter moder­
nisierte Produktionsstätte, in der 
auch zahlreiche Oberhausener be­
schäftigt sind.

Es folgte die wirtschaftliche Re­
zession nach dem Ersten Weltkrieg, 
danach die teilweise Zerstörung der 
Werksanlagen im Zweiten Welt­
krieg. Der Wiederaufbau begann 
mit bescheidenen Materialvorräten. 
In der ersten Nachkriegszeit wur­
den vor allem Landmaschinen repa­
riert. Dr. Robert Jantscha, der 1942 
den Vorsitz im Vorstand übernom­
men hatte, gebührt große Anerken­
nung für die geleistete Aufbauar­
beit. In seine Amtszeit fällt auch die 
Verlegung des juristischen Firmen­
sitzes von Berlin nach Oberhausen.

Programm und Marktstellung
ausgeweitet
Zwischen den Babcock-Gesell- 

schaften in den verschiedenen Län­
dern war festgelegt, welche Gesell­
schaft in welchen Ländern tätig sein 
durfte. Trotz einiger Erfolge in

S ektionalkam m er-P resse

Diese selbsttätig arbeitende Feue­
rung bestand aus einem endlosen 
Band hinter- und nebeneinander ge­
reihter eiserner Roststäbe, die in 
ständiger Bewegung die Kohlen im 
Feuerraum des Kessels transportier­
ten.

Die Kessel hatten auch eine lange 
Lebensdauer. Wie sehr, das zeigte 
1978 eine Wuppertaler Fabrik, die 
für den weit vor dem Ersten Welt­
krieg ausgelieferten Kessel einen 
Wasserstandsanzeiger nachbestell­
te.

Vor dem Oberhausener Berufs­
schulzentrum in der Straße Am För­
derturm steht, gewissermaßen als 
ein Denkmal aus den industriellen 
Pioniertagen, eine der damaligen 
Sektionalkammer-Pressen. Sie war 
noch bis Mitte der fünfziger Jahre in 
Betrieb.

Bereits unter dem Vorstandsvor­
sitzenden Dr. Robert Jurenka (gest. 
1942) wurden die Fertigungsstätten 
an der Duisburger Straße stetig er­
weitert.

Im Jahre 1899 beschäftigte Bab­
cock 30 Mitarbeiter. 1927 -  fast drei 
Jahrzehnte später -  arbeiteten 
allein im Werk Oberhausen in der 
Kesselschmiede, der Gießerei, der

Dr. Robert ju ren ka
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R ohrbiegem asch in e im Werk Friedrichsfeld

Polen und der Sowjetunion entwik- 
kelte sich daher das Auslandsge­
schäft der deutschen Babcockge- 
sellschaft nur zögernd, da westeuro-

Dr. Robert Jan tscha

päische Länder und überseeische 
Märkte nicht bearbeitet werden 
konnten. Die Baustellen, auf denen 
die für Babcock tätigen Oberhause- 
ner arbeiteten, lagen bis weit nach 
dem Zweiten Weltkrieg vor allem in 
Deutschland selbst und in osteuro­
päischen Ländern.

Die darauf folgende Entwicklung 
der Gruppe Deutsche Babcock ist 
eng mit dem Namen Ewaldsen ver­
bunden. Dipl. sc. pol. Hans L. 
Ewaldsen trat 1951 bei Babcock ein, 
wurde 1960 zum kaufmännischen 
Vorstandsmitglied berufen und 
übernahm 1967, nach dem Tod von 
Dr. Robert Jantscha, den Vorsitz des 
Vorstandes.

In seiner 23jährigen Zugehörig­
keit zum Vorstand und während sei­
ner 16jährigen Tätigkeit als dessen 
Vorsitzender hat er Babcock von ei­
nem Dampfkesselhersteller zu ei­
nem weltweit operierenden Kon­
zern mit den Schwerpunkten Ener­
gie-, Umwelt- und Verfahrenstech­
nik sowie Spezialmaschinenbau 
umstrukturiert.

Erfolgreiche Entwicklung
Anfang der 60er Jahre bestand 

Babcock aus nur sechs Beteili­
gungsgesellschaften, davon zwei 
regional tätige Handelsgesellschaf-

H ans L. Ewaldsen, h eu te Vorsitzender des  
A ufsichtsrates der D eutsche B a b co ck  AG
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Kraftw erk Elverlingsen mit B ab cock -  
D am pferzeuger

ten. 11.000 Mitarbeiter erarbeiteten 
im Geschäftsjahr 1959/60 einen 
Umsatz von DM 428 Millionen. Der 
Auftragseingang betrug DM 540 
Millionen. Die Tätigkeitsbereiche 
waren:
-  Kessel- und Feuerungsbau, 
-Armaturen- und Gebläsebau für

Dampferzeuger,
-  Kesselhaus- und Kaminbau, 
-Dienstleistungen, Handel.

Im Laufe der Zeit entstand ein 
vielseitiges Programm von verfah­
renstechnischen Anlagen für die 
Chemie-, Nahrungsmittel- und Bau­
stoffindustrie. Insbesondere verfügt 
Babcock heute neben den ange­
stammten Bereichen aus der Ener­
gietechnik auch über ein großes An­

gebot von umwelttechnischen An­
lagen auf den Gebieten Luftreinhal­
tung, Wasserreinigung und Abfall­
beseitigung.

Die Erschließung neuer Märkte 
steigerte den Anteil des Auslandsge­
schäfts von 13% im Jahre 1967 auf 
heute über 50% . Dadurch wurden 
auch neue Arbeitsplätze geschaf­
fen. 1967 waren für das Exportge­
schäft 1.900 Mitarbeiter tätig, heute 
sind es etwa 9.000. In den Aus­
landsgesellschaften beschäftigt 
Babcock zur Zeit weitere 3.800 Mit­
arbeiter, 1967 waren es lediglich 
500.

Die Gruppe Deutsche Babcockge- 
hört heute -  mit einem Jahresum­
satz von DM 7 Milliarden und ei­
nem Auftragseingang von DM 6 
Milliarden, einer Mitarbeiterzahl

von etwa 24.000 und einer ge­
genüber 1960 von 150 auf 700 Pro­
dukte erweiterten Angebotspalette 
-  zu den führenden europäischen 
Unternehmen des Anlagen- und
B abcock-M itarbeiter a u f einer A uslands­
bau stelle

«
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Babcock-H auptverw altung heu te

Maschinenbaus. Kapitalmäßige 
Verflechtungen zu anderen Bab- 
cock-Gesellschaften existieren heu­
te nicht mehr.

Neue Konzernstruktur
1981 wurde die auf fast 80 Gesell­

schaften angewachsene Firmen­
gruppe, die Hälfte der Unterneh­
men ist im Ausland angesiedelt, neu 
strukturiert. Durch Bildung einer 
Konzernführungsgesellschaft und 
fünf operativer Einheiten ist die 
strategische Unternehmensführung 
vom Tagesgeschäft getrennt wor­
den. Das eröffnete den direkt am 
Markt operierenden Gesellschaften 
die Möglichkeit, sich besser auf eine 
intensive Marktbearbeitung und die 
technische Weiterentwicklung ih­
rer Erzeugnisse auszurichten.

Unter der Führung der Deutsche 
Babcock AG arbeiten jetzt 
odie Deutsche Babcock Werke AG 

mit den Firmen
-  Vereinigte Kesselwerke AG, 

Düsseldorf,
-Turbon-Tunzini Klimatechnik 

GmbH, Bergisch-Gladbach,
-  Bergemann GmbH, Wesel, 
odie Deutsche Babcock Maschi­

nenbau AG mit so bekannten 
Unternehmen wie

-  Borsig GmbH, Berlin,
-  Balcke-Dürr AG, Ratingen, 
-Turbo-Lufttechnik GmbH,

Zweibrücken,
-  Leobersdorfer Maschinenfabrik 

AG, Wien,
-  Precismeca Gesellschaft für 

Fördertechnik GmbH,
Sulzbach (Saar),

-  Neumünstersche Maschinen- und 
Apparatebau GmbH, 
Neumünster,

odie Deutsche Babcock Anlagen 
AG mit zum Beispiel Firmen wie

-  Babcock-BSH AG, Krefeld- 
Uerdingen,

-  Ford, Bacon & Davis, Inc., Dallas, 
Texas/USA,

-  Extraktionstechnik Gesellschaft 
für Anlagenbau, Hamburg,

-  WABAG Wasserreinigungsbau 
GmbH & Co. KG, Kulmbach,

odie Deutsche Babcock Bau GmbH 
und

odie Deutsche Babcock Handel 
GmbH.
Bis auf die Deutsche Babcock Ma­

schinenbau AG in Ratingen haben 
alle Obergesellschaften ihren Fir­
mensitz in Oberhausen.
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HANS L. EWALDSEN

GLDCKAUF-.MEDAILLE DER STADT OBERHAUSEN

UmUmt and huwmpadu Iküt uua/itma '/W n u ll 
r mit ii.im.1 '/but und, birbaaoßtj h h u jil fit 

du VM a and do , hui hau du AblJt Ohahanum.

O berbürgerm eister van den M ond beg lü ck­
wünscht Hans L. E w aldsen  und sein e Gattin  
zur Verleihung der G lückau f-M edaille

Soziale Leistungen
1984 wurde H. L. Ewaldsen die 

Glückauf-Medaille verliehen. Erst 
zehn Persönlichkeiten des öffentli­
chen Lebens erhielten diese, 1962 
zur 100-Jahr-Feier der Stadt Ober­
hausen gestiftete, Medaille.

In seiner Laudatio würdigte Ober­
hausens Oberbürgermeister Fried­
helm van den Mond sein Wirken 
und seine Verdienste. Wörtlich sag­
te er:

„So waren Sie nicht nur stets 
darum bemüht, eine kontinuierli­
che Weiterentwicklung des Unter­
nehmens zu gewährleisten und im­
mer auf der Höhe der technologi­
schen Entwicklung zu bleiben, son­
dern Sie haben darüber hinaus auch 
die sozialen Verpflichtungen ge­
genüber Ihren Mitarbeitern ernst 
genommen. Als Oberbürgermeister 
einer Stadt, die aufgrund der Krisen 
in anderen wirtschaftlichen Berei­
chen und der strukturellen Proble­
me der einstigen traditionellen 
Grundlagen unserer W irtschaft zur 
Zeit erhebliche Schwierigkeiten 
hat, möchte ich Ihr dankenswertes 
Bemühen um eine Sicherung der 
Arbeitsplätze bei Babcock und die 
Bereitstellung einer hohen Zahl 
von Ausbildungsplätzen besonders 
würdigen.“

Fortschrittliche soziale Einstel­
lung ist Babcock-Tradition. Schon 
seit dem Gründungsjahr 1898 gab es 
eine Krankenkasse, die den Arbei­

tern Unterstützung bei Krankheit 
und Invalidität leistet. 1938 wurde 
das Babcock-Versorgungswerk ge­
gründet und für die Mitarbeiter ein 
Gruppenversicherungsvertrag ab­
geschlossen, der eine zusätzliche 
Altersversorgung schuf. Daraus ent­
stand 1954 die heutige Babcock- 
Pensionskasse. Sie gewährt allen 
Mitarbeitern eine Betriebsrente. 
Für seine Angestellten und Arbeiter 
baute das Unternehmen mietgünsti­
ge Werkswohnungen, die in den 
letzten Jahren von den Mitarbeitern 
auch gekauft werden konnten.

Bereits vor dem Ersten Weltkrieg 
führte Babcock als einziges Unter­
nehmen in Deutschland die Fünf- 
Tage-Woche ein. Für die Arbeiter 
wurde ab 1930 die Arbeitszeit auf 
42!4 Stunden wöchentlich verkürzt, 
für die Angestellten schon vorher 
auf 40 Stunden.

Auch Ferienwerk und Sportanla­
gen sollen der Erholung der Mitar­
beiter dienen. Die Tennisanlage am 
Kiwittenberg mit ihren zwanzig 
Freiluftplätzen, fünfzehn davon mit 
Flutlicht, mit drei Hallenplätzen 
und zwei Squash-Boxen zählt zu 
den schönsten Anlagen ihrer Art.

Gute Ausbildung als Verpflich­
tung
Bei den Unternehmen der Gruppe 

Deutsche Babcock wird viel für die 
Ausbildung getan. Ein sichtbares 
Zeichen dafür ist in Oberhausen das 
Babcock-Ausbildungszentrum mit 
seinen Werkstätten, Labors und 
Schulungsräumen.

Insgesamt schult Babcock zur Zeit 
fast 1.300 junge Menschen in 31 
anerkannten Ausbildungsberufen.

Darüber hinaus werden, häufig 
in Zusammenarbeit mit den jeweili­
gen Arbeitsämtern, Berufsvorberei­
tungslehrgänge abgehalten sowie 
Umschulungs- und Weiterbildungs­
maßnahmen durchgeführt, um 
höhere Fachqualifikationen zu er­
reichen und bessere Berufschancen 
zu eröffnen.

Für beispielhafte Leistungen in
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B ab cock -Ausbildungszentrum

der Berufsausbildung -  rund 50%  
aller Auszubildenden erreichten 
bisher die Note „gut“ oder „sehr gut“ 
-  erhielt die Deutsche Babcock AG 
1984 vom damaligen Bundespräsi­
denten Prof. Dr. Carl Carstens eine 
Urkunde, in der er dem Unterneh­
men seine Anerkennung aussprach. 

Technische Pionierleistungen 
Oft leisteten Babcock-Unterneh- 

men Pionierarbeit in der techni­
schen Entwicklung vor allem im Be­
reich fortschrittlicher Kesselkon­
struktionen und neuer Feuerungs­
arten.

Einige herausragende Ereignisse: 
1925 -  Entwicklung der ersten 

Staubfeuerung in der Welt für Lei­
stungen um 50 t Dampf je Stunde, 

1928 -  Bau des ersten Schmelz­
kammerkessels in der Welt,

1938 -  Bau des ersten Bensonkes- 
sels in Deutschland,

1950 -  Bau der ersten Zyklon­
feuerung in der Bundesrepublik 
Deutschland,

1961 -  Bau des nuklearen Schiffs­
reaktors für die „Otto Hahn“,

1965 -  Inbetriebnahme des ersten 
membranverschweißten Benson- 
kessels in Deutschland,

1970 -  Fertigung des ersten 
Schiffskessels mit Zwischenüber­
hitzung in der Welt,

1980 -  Bau von Wirbelschicht­
feuerungen als weiterer Schritt zu 
einer wirtschaftlicheren und um­
weltfreundlicheren Energieum­
wandlung,

1984 -  Konzeption des „Umwelt­
kraftwerkes“.

Neue Technik
Vorhandene Produkte werden 

weiterentwickelt, um führende

Marktpositionen und den Babcock- 
Qualitätsstandard zu erhalten. 
Neue Produkte mit den Techniken 
von morgen sichern die Zukunft.

Über DM 100 Millionen, das sind 
etwa 4%  vom Umsatz der Produk­
tions- und Engineeringbereiche, 
wendet die Gruppe Deutsche Bab­
cock jährlich für Forschung und 
Entwicklung auf.

Einige Beispiele aus der aktuel­
len Entwicklungsarbeit:

-K oh len stau bfeu eru n gen  mit 
stark verringerter S tickoxid  
(NOx)-Emission.

-  S tickoxid-A bscheider mit ka ta ly ­
tischer R eduktion .

-  Verfahren zur R au chgasen t­
schw efelung von G roßfeuerungs­
anlagen.

A bsorber für d ie  R auchgasen tschw efelung



D üsenboden  und T au chheizflächen  der Wir­
belschichtfeuerung

Der umweltfreudlichen Verfeue- 
rung von Kohle zur Erzeugung von 
Wärme und Strom widmet Babcock 
besondere Aufmerksamkeit. Eine 
der dafür wichtigsten Techniken ist 
die W irbelschichtfeuerung, mit der 
das Entstehen schädlicher Abgase 
schon in der Feuerung weitgehend 
vermieden wird.

Im In- und Ausland hat Babcock 
bereits eine Reihe von Dampfkes­
seln mit Wirbelschichtfeuerungen 
in Betrieb genommen.

Mit der Circofluid-Feuerung  ist 
ein neues Wirbelschichtverfahren 
in Erprobung, das die Vorteile der 
stationären und zirkulierenden 
Wirbelschicht in sich vereint. Sie ist 
besonders geeignet für Heizkraft­
werke.

Der nächste Schritt ist der Einsatz 
dieser Verbrennungstechnik in 
Großkraftwerken zur Stromerzeu­
gung. Das von Babcock konzipierte 
„U m zveltkraftwerk“ steht für eine 
neue Generation von Steinkohle- 
Kraftwerken. Die besonderen tech­
nischen Kennzeichen sind: 
-minimale Schadstoffemission, 

praktisch kein Stickoxid, Staub 
und Schwefeldioxid im Rauchgas,

keine Schwadenbildung über dem 
Kühlturm,

-kleines Bauvolumen, dadurch 
Landschaftsschutz,

-  die Möglichkeit, ein breites Band 
heimischer Kohle einzusetzen,

-hoher Wirkungsgrad.
Dies wird erreicht durch folgende 

Technik:
-Einsatz eines druckaufgeladenen 

Wirbelschicht-Dampferzeugers 
und

-  die kombinierte Stromerzeugung 
mit Gas- und Dampfturbine.
Im Umweltkraftwerk wird der 

Schwefel durch Kalkzugabe bereits 
in der Wirbelschicht gebunden. 
Durch die relativ niedrige Verbren­
nungstemperatur entsteht weit we­
niger Stickoxid als in anderen Koh­
lefeuerungen. Der Einsatz einer 
nachgeschalteten Anlage zur Re­
duktion der Stickoxide mindert die­
se Emission zusätzlich. Ein Hybrid- 
Kühlturm, in den die Abgase einge­
leitet werden, garantiert Schwaden­
freiheit bei allen Betriebszuständen 
und macht den Kamin überflüssig.

Dem Ziel erheblicher Wirkungs­
gradsteigerungen thermischer 
Kraftwerke dient die Konzeption 
von thermischen Kraftwerken mit 
einer H ochtem peratur-K askaden-

Seit dem 1. Oktober 1983 ist Dipl.- 
Ing. Helmut Wiehn Vorsitzender des 
Vorstandes der Deutsche Babcock 
AG. Er trat damit die Nachfolge von 
Dipl. sc. pol. Hans L. Ewaldsen an, 
der in den Aufsichtsrat als dessen 
Vorsitzender überwechselte.

Dipl.-Ing. Helmut Wiehn begann 
1956 bei Babcock. Er arbeitete 
zuerst als Konstrukteur, danach an 
der wärmetechnischen Berechnung 
für Großkesselanlagen und in der 
Babcock-Versuchsanstalt.

Im Jahre 1963 übernahm er die Lei­
tung der Hauptabteilung Konstruk­
tion Großkesselanlagen und Feue­
rungsbau.

Seine weiteren Stationen bei Bab­
cock waren:

1966 Prokura
1969 Stellvertretendes Vorstands­

mitglied
1971 Ordentliches Vorstandsmit­

glied
1981 Vorsitzender des Vorstandes 

der Deutsche Babcock 
Werke AG

H. Wiehn hat sich immer auch für 
die Einführung neuer Technik einge­
setzt. Beim Aufbau der Gruppe 
Deutsche Babcock hat er in fast allen 
Bereichen des Konzerns maßgeblich 
mitgewirkt.

Mit seiner Berufung zum Vorsit­
zenden des Vorstandes der Deutsche 
Babcock AG wurde die Kontinuität 
in der Führungsspitze weiter ge­
wahrt. Er ist seit Gründung des Un­
ternehmens nach 86 Jahren erst der 
vierte Vorstandsvorsitzende.
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K ohlevergasungsan lage in Hünxe

Schaltung von D am pfkreisläu fen  
unter Einsatz verschiedener Kreis­
laufmedien.

Auch zur Nutzung von Abw ärm e 
als Prozeß- oder Fernwärme mit Ab­
sorptions- und Kompressionswär- 
mepumpen-Konzepten hält Bab­
cock wirtschaftliche und energie­
sparende Verfahren bereit.

Um die beachtlichen Reserven an 
Ö lschiefer a ls E nergiequelle  zu 
nutzen, hat Babcock Staub- und 
Wirbelschicht-Feuerungsverfahren 
entwickelt, die optimalen Ausbrand 
gewährleisten und zugleich die 
Möglichkeit einer Verarbeitung der 
Verbrennungsrückstände zu Bau­
stoffen eröffnen.

Erfolgversprechende Entwicklun­
gen wurden auch auf verschieden­
sten Gebieten der Abfallentsorgung 
durchgeführt.

Eine neuartige b io log ische K lär­
schlam m -B ehandlungsanlage, vor 
kurzem in Betrieb gegangen, hygie- 
nisiert den Schlamm vollständig

Photo elek trisch e S olaran lage in USA

und macht ihn dadurch für die 
Landwirtschaft einsetzbar.

Auf dem Markt eingeführt sind be­
reits U ltrafiltrationsverfahren zur 
R ückgew innung von W erkstoffen  
aus flüssigen Abfällen.

Eine großtechn ische A bfallpyro­
lyseanlage, die Müll und Klär­
schlamm besonders umweltfreund­
lich in verwertbares Pyrolysegas 
und in Pyrolysekoks umwandelt, ist 
in Betrieb.

Zur Zeit wird eine Pilotanlage er­
richtet, in der die Waschberge des 
Kohlenbergbaus in keram isierte  
B au sto ffe  umgewandelt werden.

Verfahren zur Aufbereitung von 
A bfallgips insbesondere aus Rauch­
gasentschwefelungsanlagen zu 
klassischen Gipsprodukten und 
wasserfesten Bauelementen stehen 
zur industriellen Erprobung bereit.

Im Pilotmaßstab bewährt haben 
sich energiesparende U m kehros­
m oseprozesse  mit Vorbehandlungs­
stufen zur Reinigung und Entsal­

zung hochbelasteter Industrieab­
wässer.

Weitere Zukunftsperspektiven 
sind die Kohlevergasung  und die 
Nutzung regenerativer Energie- 
und R ohstoffquellen . Das schließt 
die direkte und indirekte Solarener- 
gie-Nutzung ebenso ein wie klassi­
sche und neue biotechnische Um­
wandlungsverfahren. Hier betreibt 
Babcock selbständig oder im Rah­
men von Partnerschaften die Ent­
wicklung von Prozessen zur Gewin­
nung von Chemikalien aus nach­
wachsenden Rohstoffen und von 
Gas aus organischen Abfällen über 
Pyrolyse- oder Fermentationsver­
fahren, den Einsatz photovoltai- 
scher oder solarthermischer Ener­
gie zur Stromerzeugung, zum An­
trieb von Maschinen sowie zur Le­
bensmittelaufbereitung und -kon- 
servierung.

Das sind nur einige der Entwick­
lungsschwerpunkte. Sie zeigen, daß 
die Gruppe Deutsche Babcock in­
tensiv Produktentwicklung betreibt 
und damit die Zukunft sichert.
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Mitten im Herzen Oberhausens 
liegt das Tiergehege des Kaisergar­
tens: Ein Fleckchen Natur zum 
„Nulltarif“. Die wechselvolle Ge­
schichte des kleinen Zoos begann 
schon vor dem Zweiten Weltkrieg. 
Eine 16 ha große Fläche wurde ein­
gezäunt. Mehr als 100 einheimische 
Tiere fanden dort ein Zuhause.

Doch Not und Armut der Kriegs­
jahre verdrängten die Idylle. Die Ge­
hege wurden abgerissen und das 
Land in kleine Parzellen eingeteilt. 
Viele Bürger sicherten mit dem An­
bau von Gemüse das Überleben ih­
rer Familien.

Als erste Vierbeiner zogen nach 
den Kriegswirren die beiden Pferde 
„Ajax“ und „Lotte“ wieder in den 
Kaisergarten. Während sie unter 
der Woche den Arbeitern des Gar­
tenbauamtes die schwersten Aufga­
ben abnahmen, waren sie am Wo­
chenende in ihren Koppeln die 
Lieblinge vieler kleiner und großer 
Besucher.

Der erste offizielle Bewohner des 
Tiergeheges war Jahre später der 
Esel „Fritz“. Vor dem Schlachthof 
gerettet, erhielt er ab 1954 in einem 
neuen Gehege sein Gnadenbrot.

Doch Fritz sollte nicht lange allein 
bleiben. Die Oberhausener hatten 
wieder Gefallen an der Idee eines ei­
genen, kleinen Tierparks gefunden.

Taubenzüchter brachten die 
schönsten Exemplare eigener Ras­
sezüchtungen vorbei, Wellensitti­
che und Meerschweinchen folgten. 
Im Laufe der Jahre bauten Mitarbei­
ter des Oberhausener Grünflächen­
amtes in Eigenarbeit ein Gehege 
nach dem anderen. Über 1000 Tiere 
leben heute auf ca. 40000 m2.
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Das Gehege ist in fünf Reviere un­
terteilt. Vögel, Geflügel, Fleisch- 
und Heufresser werden von sechs 
Tierpflegern betreut.

In Sachen Nachzucht sind die 
Pfleger aus dem Kaisergarten mitt­
lerweile Experten. Jedes Jahr stellt 
sich bei allen Arten pünktlich Nach­
wuchs ein. Junge Wölfe, Luchse und 
Bisamratten sind in Oberhausen 
ebenso zuhause wie Taggreife, 
Käuzchen und Hängebauchschwei­
ne. Wird ein Jungtier einmal nicht 
von der eigenen Mutter angenom­
men, ziehen die Pfleger es mit der 
Flasche groß.

Nur wenige Besucher können er­
messen, wieviel Arbeit hinter der 
Aufzucht und Pflege der Tiere 
steckt. Wenn sie an sonnigen Früh-
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sommer-Wochenenden zu Hunder­
ten das Tiergehege besuchen, haben 
die Betreuer der Jungtiere oft einen 
Dienst rund um die Uhr hinter sich. 
Die meisten Tiere sind nämlich ver­
wöhnte Feinschmecker, die nur 
Futter vertragen, das genau auf ihre 
Bedürfnisse abgestimmt ist.

Daß vor allem kleine Besucher ih­
ren Lieblingen gelegentlich Lecker­
bissen zustecken wollen, ist ver­
ständlich, doch seitdem vor zehn

Jahren einige Damhirsche im wahr­
sten Sinne des Wortes „zu Tode ge­
füttert“ wurden, stehen überall auf 
dem Gelände Futterautomaten be­
reit, die gewährleisten, daß die 
Oberhausener Zoobewohner nur 
das bekommen, was ihnen nicht 
schaden kann.

Vor vielen Jahren wurde ein alter 
Emscherarm rekultiviert, um kleine 
Seen und Teiche für die zahlreichen 
Wasservögel anzulegen. Das bringt

auch jetzt noch Probleme. Schäden, 
die durch eine Senkung des Gelän­
des entstanden sind, machen es nö­
tig, daß Tag und Nacht eine Pumpe 
eingesetzt werden muß, damit das 
Tiergehege nicht zum unbegehba­
ren Sumpf wird.

Ohne den unermüdlichen Einsatz 
der zum Teil freiwilligen Helfer 
könnte der kleine Oberhausener 
Zoo nicht so erhalten werden, wie 
ihn die vielen Besucher lieben. Zu­
sammen mit der liebevoll gepflegten 
Fauna ist das Tiergehege im Kaiser­
garten noch eins der wenigen intak­
ten Überbleibsel der Natur, die gera­
de Großstadtbewohner so dringend 
nötig haben.



Mit dem Stadtförster unterwegs
von Irm hild Piam

Die Birken vor dem schmucken 
Forsthaus Zum Ravenhorst sind 
auch nicht mehr das, was sie einmal 
waren. In ihren Blättern rauscht 
zwar noch der Herbst-Regen, die 
Symptome eines langsamen Todes 
sind jedoch nicht zu übersehen. Mit 
auf dem Krankenbett siechen in den 
Oberhausener Wäldern vor allem 
die Buchen und Eichen dahin. 
Rundgänge durch die heimischen 
Wälder erfüllen Stadtförster Hans 
Wirtz von Jahr zu Jahr mehr mit tie­
fer Sorge. Die ständig steigenden 
Waldschäden machen deutlich, daß

in den Wäldern unserer Stadt eine 
Zeitbombe tickt. Der Wald ist zum 
Patienten geworden, dessen Krank­
heitssymptome zwar nicht zu über­
sehen sind, über dessen Krankheits­
ursachen sich jedoch nach wie vor 
die Experten streiten.

„Ich bin sehr pessimistisch“, ge­
steht der Stadtförster, wenn er die 
Zukunft des kränkelnden Oberhau­
sener Waldes deuten soll. Vor allem 
die sprunghafte Zunahme der Wald­
schäden in den letzten Jahren hat 
den Forstbeamten das Fürchten ge­
lehrt. Kränkelte im Jahre 1982 noch

8 v. H. des Oberhausener Waldes, 
so waren es ein Jahr später bereits 32 
v.H. Taufrisch, aber noch beängsti­
gender sind die Zahlen dieses Jahres 
als Ergebnis der jüngsten Waldscha­
denserhebung: Mehr als 40 v. H. un­
serer Wälder sind nicht mehr ge­
sund. Dabei ist gerade in einer Indu­
striestadt wie Oberhausen der Wald 
unverzichtbar. Er liefert frische 
Luft, Wasser und Erholungsmög­
lichkeiten, er wirkt sich günstig auf 
das Klima aus, ist ein wirksamer 
Lärmschutz und konnte bislang 
Emmissionsbelastungen abmildern.

43



Dazu beherbergt der Wald eine viel­
fältige Tier- und Pflanzenwelt. Un­
sere 7710 Hektar große Stadt hat 
rund 1067 Hektar Wald, das sind 
13,8 v. H. der Fläche. Damit hat je ­
der Oberhausener Einwohner 45,8 
Quadratmeter Wald „zur Verfü­
gung“. Da schneidet Oberhausen im 
Vergleich zu den Nachbarstädten 
Essen und Duisburg zwar etwas bes­
ser ab im Vergleich zum Landes­
durchschnitt, jedoch sind die Ober­
hausener mit dem Wald nicht 
gerade reich gesegnet. Die Pro- 
Kopf-Waldfläche erreicht nur 1/10 
des Landesdurchschnitts. Der 
Oberhausener Wald steht demnach 
unter starkem „Bevölkerungs­
druck“, noch weniger Wald wäre als 
erhebliche Beeinträchtigung der 
Umwelt und des Lebensraumes an­
zusehen. In diesem Zusammenhang 
zeigt sich, daß ein sterbender Wald 
gerade für unsere Stadt gefährliche 
Konsequenzen hätte.

Mit rund 745 Hektar liegen rund 
70 v.H. der Waldfläche Oberhau­
sens im Norden der Stadt: Hühner­
heide (140 Hektar), Sterkrader 
Wald (190 Hektar) und Hiesfelder 
Wald (415 Hektar). Dieser hat Ver­
bindung mit der Kirchhellener Hei­
de und dem Hünxer Wald und bildet 
den südlichsten Zipfel des Natur­
parks Hohe Mark. Alle übrigen 
Waldflächen sind Restwald und 
Aufforstungen in Verzahnung mit 
Industrie- und Wohngebieten.

Einer über Jahrzehnte dauernden 
Belastung durch Luftverunreini­
gungen ist der Wald nicht mehr ge­
wachsen. Der schleichende Tod 
kommt aus der Luft, eine neuartige, 
unheilvolle Verkettung von einzel­
nen Ursachen beschleunigen Aus­
maß und Tempo des Waldsterbens. 
Die Zusammenhänge sind auch 
Wissenschaftlern noch nicht bis ins 
kleinste klar geworden. Nur eins 
wissen sie genau: Es sind die Folgen 
der modernen Lebensweise des 
Menschen. Verbrannte Stoffe wie 
Kohle und Öl setzen Schwefel­

dioxid und Stickstoffoxide frei. In 
Niederschlägen gelöst werden sie zu 
Säuren, gelangen in den Boden, und 
schädigen dort Wurzeln und kleine 
Lebewesen. Dem Stress aus Luft 
und Boden können die Bäume nicht 
mehr standhalten. Und noch eins 
kommt hinzu, was gerade auch die 
diesjährige Waldschadenserhebung 
in den Oberhausener Wäldern ver­
deutlicht hat. Die anfänglich harm­
los erscheinende Schwächung der 
Lebenskraft macht die Bäume an­
fälliger gegen Witterungsschwan­
kungen, Pilzbefall, Insektenfraß 
und Viruskrankheiten. „Vor allem 
bei Fichten und Kiefern sind diese 
Symptome erkennbar“, sagt der 
Stadtförster. „Die größten Sorgen 
aber haben wir mit den Roteichen. 
Innerhalb eines Jahres sind die 
Schäden um 50 v.H. gestiegen. Ich 
muß befürchten, daß wir in fünf bis 
zehn Jahren in unseren Wäldern 
keine einzige Roteiche mehr haben. 
Statt 100 Festmeter auf 100 Hektar 
mußten diesmal 500 Festmeter ge­
schlagen werden.“

Ein erschreckendes Ergebnis zeig­
ten auch die 46 Bodenproben, die 
das städtische Forstamt in diesem 
Jahr auf rund 100 Hektar Fläche in 
der Hühnerheide genommen hat. 37 
Proben ergaben einen PH-Wert von 
unter 4, normal sind 5,6.

„Das ist Alarmstufe 1“, sagt Hans 
Wirtz. Zur Gesundung ist der Hüh­
nerheide nunmehr eine forstliche 
Düngung mit Hüttenkalk verordnet 
worden. Heilung für den Boden er­
hofft man sich von 238,6 Tonnen 
Kalk, 1,45 Tonnen Kalium und 2,85 
Tonnen Phosphat. Ein Zuschuß zur 
Behandlung des Patienten Hühner­
heide ist vom Land zu erwarten. 
Stark gefährdet ist die Hühnerheide 
außerdem durch Bergsenkungen. 
„Der Wald säuft ab“, sagt der För­
ster. „Eine Hilfe durch ein Abwas­
sersystem ist dringend erforder­
lich.“

Weil Oberhausen „Immissions­
schadenskerngebiet“ ist, sind in den

M ehr als d ie  H älfte sein er A rbeitszeit ver­
bringt der Stadtförster am  Schreibtisch.

Der sch le ich en d e Tod kom m t aus der Luft. 
D ie kranken B äum e werden gekennzeichnet.
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W elche B äu m e gefä llt werden, muß der 
Stadtförster en tscheiden . D ie alten  B au m b e­
stände sind mit B om ben- und G ran atsp lit­
tern aus den K riegsjahren gespickt.

verflossenen Jahrzehnten die be­
sonders anfälligen Nadelholzarten 
nicht mehr angepflanzt worden. 
Der Stadtwald besteht hauptsäch­
lich aus Laubbäumen. Damit kann 
die Stadt auf der Haben-Seite „kei­
nen Blumentopf mehr gewinnen“. 
Gewinne werden mit der Holzwirt­
schaft nicht mehr erzielt, auch eine 
Kostendeckung ist nicht mehr mög­
lich. „Wir arbeiten nicht, um Geld 
aus dem Wald zu schlagen“, erklärt 
der Stadtförster. „Die Erholungs­
funktion spielt bei uns die größte 
Rolle.“ Zum dicken Rot-Strich bei 
der Ertragslage tragen auch die Alt­
holzbestände aus den Kriegsjahren 
bei. Sie sind gespickt mit Bomben- 
und Granatsplittern und eher für 
den Schrotthändler, als für die 
Holzverarbeitung geeignet. -  Keine 
Sägemühle greift da zu. Im Team 
des Stadtförsters arbeiten heute 
vier Forstwirte, darunter ein Hau­
meister, drei Waldarbeiter und 
neuerdings acht Kräfte, die über 
eine Arbeitsbeschaffungsmaßnah­
me (ABM) des Arbeitsamtes be­

schäftigt werden. „Diese Leute sind 
eine wichtige Hilfe“, sagt Wirtz. 
„Für den Stadtwald wäre es sehr zu 
begrüßen, wenn diese Maßnahme 
wiederholt werden könnte.“ Große 
Sorgen bereiten den Forstleuten die 
ständig zunehmenden Zerstörun­
gen in den Wäldern. Bänke, Nist­
kästen und Pflanzen stehen im Mit­
telpunkt sinnloser Verwüstung. 
Sechs junge Eichen, die nach der er­
sten Zerstörung an der Franzosen­
straße zum zweitenmal gesetzt wer­
den mußten, sind schon wieder alle­
samt verschwunden. Jüngst teilte 
der Stadtförster der Oberhausener 
Polizei mit, daß er nicht mehr in der 
Lage sei, den Wald vor der Zerstö­
rungswut zu schützen.

Wer es nun noch nicht weiß: Das 
Bild des „Försters vom Silberwald“ 
paßt nicht mehr in den Rahmen des 
Forstbeamten von heute. Hatte der 
schmucke Waidmann aus den Ber­
gen dereinst Last mit den Wilddie­
ben, ist der Förster in unserer Re­
vierstadt nicht einmal mehr Jäger. 
Die beiden Eigenjagdbezirke im 
Sterkrader Wald und in der Hüh­
nerheide sind verpachtet, der Stadt­
förster hat nicht einmal das Recht, 
im eigenen Revier eine Jagdwaffe zu

führen. Das Wild ist ohnehin rar in 
den Oberhausener Wäldern. „Das 
meiste wird auf den Straßen totge­
fahren“, sagt Wirtz. „Bei dem hohen 
Bevölkerungsdruck in den Wäldern 
mußten wir Ruhezonen für das 
Wild schaffen, vor allem im Mai/ 
Juni für das Jungwild. Ein Patentre­
zept für die Gesundung der bedroh­
ten Oberhausener Wälder kann 
auch der Stadtförster nicht geben. 
Schon vor Jahrzehnten wurde er als 
Mahner mit kummervollem Gesicht 
und angefressenem Blattwerk in 
den Händen sanft belächelt und 
kam sich vor wie ein Rufer in der 
Wüste. Unter der Last der Dreck­
schleudern aus Kraftwerken, Indu­
strie, Verkehr und Hausbrand droht 
den heimischen Wäldern nun der 
schleichende Tod. Schnelle Hilfe ist 
eine gesellschaftspolitische Aufga­
be. „Stopft die Löcher der Verursa­
cher“, sagt der Stadtförster. „Es ist 
technisch machbar und auch finan­
zierbar. Wir alle können selbst et­
was dazutun. Das fängt beim Spray 
an und bei der Plastiktüte. Jeder 
sollte bei sich beginnen. Wenn sich 
alle, die es mit dem Wald gut mei­
nen, endlich an einen Tisch setzen 
würden, dann wäre schon ein guter 
Anfang gemacht, damit wir mit der 
Natur wieder ins Reine kommen.“ 

Und dann erzählt der Förster die 
Geschichte der Nachtigall, deren 
Gesang 1965 einen Kollegen aus 
dem Schwarzwald bei einem nächt­
lichen Spaziergang durch den Ober­
hausener Wald entzückte. Er mußte 
erst in unsere Revierstadt kommen, 
um sie zum erstenmal in seinem Le­
ben schlagen zu hören. Das sind fast 
20 Jahre her. Heute singt keine 
Nachtigall mehr im Stadtwald. Und 
in den schütteren Wipfeln der wei­
ßen Birken klingt das Lied vom lei­
sen Tod. Ein Stück von der grünen 
Lebensgrundlage unserer Stadt ist 
bereits rettungslos verloren. Aber 
noch besteht die Chance, das rätsel­
hafte Siechtum zu stoppen. Alle 
Kräfte sind gefragt.
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„Klüngel-Holten, Bettel 
Biefang“, so sagt der Volks­
mund. In diesem „Körn­
chen Wahrheit“ steckt et­
was Ärmliches und Ver­
ächtliches. Worin mag der 
Grund liegen? Wir wissen 
aus der Siedlungsgeschich­
te, daß jede menschliche 
Ansiedlung ein Produkt des Bodens 
ist, auf dem sie erwachsen ist. Bei 
guter Lage, entsprechenden Ver­
kehrswegen und günstigen kultu­
rellen Zeitströmungen blüht sie 
schnell auf und entwickelt sich bald 
zu einem größeren Gemeinwesen.

Und wie ist es nun bei Holten? 
Hier finden wir nichts von alledem. 
Es gibt hier keine Zeugnisse ehema­
ligen Reichtums und keine Spuren 
städtischer Kunst sind uns überlie­
fert. Nicht einmal ein Rathaus hat 
die Stadt besessen und einen zentra­
len Marktplatz hat sie auch nicht 
gehabt. Und das einzige größere 
Bauwerk, die Kirche, war ursprüng­
lich nur ein kleines, einschiffiges 
Gotteshaus. Auch in den Wohnhäu­
sern weist nichts auf ein städtisches 
Gepräge gewisser Wohlhabenheit 
hin: alle sind klein, eng und geduckt, 
ohne besonderes künstlerisches 
Beiwerk. Der Volksmund scheint 
wohl gerecht zu urteilen.

Holtens Armut
In den Stadturkunden wird immer 

wieder deutlich, daß die Bürger 
Holtens stets in ärmlichen Verhält­
nissen gelebt haben.

So hat Holten im Verbände der

klevischen Städte auch stets nur ei­
ne untergeordnete Rolle gespielt. 
Als das Herzogtum Kleve 1470 
durch den Geldernschen Krieg in 
arge Geldnot geraten war, erfolgte 
die Schuldentilgung durch besonde­
re Beiträge der Städte. Während 
Wesel 800 und Kleve 250 Gulden 
zahlen mußten, wurde Holten mit 
nur 50 Gulden belastet. Es gehörte 
zu den zahlungsschwächsten Städ­
ten des Landes.

In ihrer Armut brachen 1542 die 
Bürger die Stadttürme ab, um damit 
die baufällige Stadtmauer wieder 
herzustellen.

von K arl Lange

Infolge der notorischen 
Armut sind die Bürger nur 
selten in der Lage gewesen, 
ihren Söhnen eine höhere 
Bildung zu ermöglichen. 
Nur ganz vereinzelt finden 
wir sie auf Universitäten, 
trotz der Nähe der Univer­
sitätsstadt Duisburg.

Als 1549 ein Goswin Cüper aus 
Holten in Köln studierte, ist bei sei­
nem Namen in der Matrikel einge­
tragen, daß er „ärmer als Irus sei und 
nichts zahle“, (Irus ist die Idealge­
stalt des Bettlers in der Odyssee).

1599 ist in den Stadturkunden zu 
lesen: „Der Prediger von Holt, 
Johannes, habe kläglich vorge­
bracht, daß die Gemeinde ihm infol­
ge ihrer Armuth kaum das zum Le­
ben notwendige bieten könne.“ Und 
1631 nach dem großen Stadtbrand 
heißt es: „daß der Pastor wegen der 
verarmten Bürger seine ohnedem 
fast geringe Competenz schwerlich 
wird erlangen können.“

So geht es weiter mit den Armuts­
bezeugungen im Jahre 1665 bei der 
unmöglichen Beitreibung der Ka­
minsteuer und 1701 bei dem Steuer­
beitrag der Stadt zum klevischen 
Münzwesen. Und als 1727 Holten 
wieder zu einer Brandumlage her­
angezogen wurde, waren die gefor­
derten 107 Taler nicht aufzubrin­
gen.

Die wirkliche Vermögenslage 
sämtlicher Bürger weisen die 
Steuerlisten des Jahres 1767 aus. 
Darin werden alle Einwohner nach
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H olten hat sich seinen  dörflichen  C harakter  
bewahrt.

der Höhe ihres Vermögens in drei 
Gruppen eingeteilt. Zur ersten ge­
hören „die allerärmsten, so an Geld 
oder Geldeswert nicht das geringste 
besitzen“, insgesamt 70 Familien. 
Zur zweiten gehören „so 1 50-500  
rthlr. an Kapital oder Erbstücken 
besitzen“, zusammen 50 Familien. 
Zu den reichsten Bürgern gehören 7 
Familien, „welche an Kapital an 500 
rthlr. oder an Wert besitzen“. Von 
ihnen waren 5 Winkelier, 1 Zim­
mermann und 1 Ackersmann“. Von 
Wohlhabenheit kann also wirklich

nicht gesprochen werden.
Noch im letzten Jahrhundert hat 

die Eintreibung der Steuern erhebli­
che Schwierigkeiten bereitet. Be­
dingt durch die französische Fremd­
herrschaft blieben viele Bürger da­
mit im Rückstand, so daß der Staat 
gegen sie Prozesse anstrengte. Als 
der preußische Kronprinz 1833 
nach Holten kam, übergab man ihm 
eine Bittschrift um Erlaß der 
Steuerschulden, weil sie nicht zu 
begleichen waren.

Schlechte Verkehrswege 
Bei allen Nachforschungen wird 

deutlich, daß es die Verkehrswege

der Stadt waren, die ihr die Armut 
eingetragen haben. Und wie unpas­
sierbar die Holtener Wege waren, 
zeigt ein Bericht an die Regierung 
aus dem Jahre 1790:

„Durch die überaus schlechten 
Wege, die von allen Seiten bei der 
Stadt sind, durch welche die Einge­
sessenen nicht einmal, viel weniger 
ein Fremder zu fahren sich waget, so 
wird der Nahrungszweig außeror­
dentlich geschmälert. Der arme 
Bürger, der sein Korn mit Kleinig­
keiten bei den Bauern holen muß, 
kann nicht einmal zu Fuß durch die 
Wege kommen, er sucht sich Umwe­
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ge und ruiniert dadurch die leben­
den Hecken an denen Gärtens, daß 
das Land (wie leider der Augen­
schein lehret), zu einem Teich ge­
macht wird.

Der mittlere Bürger, der durch 
Karre und Pferd sein Brodt verdie­
nen muß, darf es nicht wagen, durch 
die Wege zu fahren, wo er nicht Kar­
re und Pferd verlieren will: er ist 
nicht einmal im Stande, denen Men­
schen in der Stadt den Dünger auf 
das nahe Feld zu fahren.

Der Kaufmann, der seine Nahrung 
durch auswärtigen Handel suchen 
muß und dabei noch eine gute An­
zahl einheimischer Tagelöhner er­
nähret, muß durch Umwege und 
große Kosten, die in dem Städtchen 
verdient werden könnten, sich 
durchzuschlagen suchen.

Ein reisender Fremder wird, wann 
er noch vier Stunden von der Stadt 
entfernt ist, (den doch der Weg da­
durch führen müßte), vor den 
schlechten Wegen gewarnt.“

Die geographische Lage
Und wenn wir nach den Gründen 

fragen, warum die Wege so schlecht 
waren, dann stellt sich letztlich her­
aus, daß es die geographische Lage 
der Stadt war, die solche Schwierig­
keiten für Holten begründet und 
auch gesteuert hat: Die Stadt lag in 
einer unwirtlichen Bruchland­
schaft.

Ein großer Teil des Oberhausener 
Nordens gehört zur niederrheini­
schen Terrassenlandschaft, die in 
vorgeschichtlicher Zeit durch den 
Urrhein in Verbindung mit den 
Kaltzeiten herausmodelliert wor­
den ist. Sie besteht aus drei Gelände­
stufen: der Haupt-, Mittel- und Nie­
derterrasse. Auf ihnen sind die Orts­
teile Königshardt, Schmachtendorf 
und Holten entstanden. Holten liegt 
auf der untersten Stufe in einer Ebe­
ne, die bis zum Rhein hin reicht.

Alle Niederschläge, die von den 
höheren Landschaftsstufen nach 
Westen ablaufen, stauen sich in der 
abflußlosen Ebene der Nieder­

terrasse und haben in den früheren 
Jahrhunderten dazu geführt, daß 
sich dort die ausgedehnten Bruch­
gebiete gebildet haben. Wir finden 
sie in den vielen Gemarkungsna­
men der Holtener Umgebung wie­
der: Waldteich, Holtener Bruch, 
Venn, Elsenbruch, Gänsebruch u. a.

Diese Landschaft war natürlich 
nicht geeignet, als fruchtbare 
Ackerlandschaft genutzt zu wer­
den, und so wundert es nicht, daß 
der Bürgermeister 1818 schreibt:

„Wenn die Bürger das dritte, vierte 
oder fünfte Korn gewonnen, sind sie 
wohl zufrieden, denn das Bauland 
ist schlecht, und kommts auf die 
Jahre, ob sie naß oder trocken sind, 
an.“

Ein anderes Zeugnis über die Ge­
ringwertigkeit des Ackerbodens 
gibt eine Eingabe von 1829, es heißt 
darin: „Das Städtchen Holten zählt 
nur 143 Häuser und mit der Feld-
D ie lieb ev o lle  Restaurierung der H äuser 
w urde prämiiert.
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mark etwa 1000 Seelen, liegt sehr 
abgelegen und in gewerblicher Hin­
sicht von außen her ganz abge­
schnitten. Ein Teil der Einwohner 
ernährt sich ausschließlich von der 
Landwirtschaft, die dadurch erziel­
ten Produkten, welche in der gerin­
gen Beschaffenheit der Ländereyen 
und Wiesen und der ununterbro­
chen erfordernden kostspieligen 
Bewirtschaftung erkauft werden 
müssen, reichen kaum zur Befriedi­
gung der inneren Consumtion hin

und lassen keinen Überschuß nach 
außen.“ So ist die Stadt durch nichts 
begünstigt, und der Geschichts­
schreiber von 1721 sagt bei der Be­
trachtung Holtens: „Die Situation 
dieser Stadt ist so wunderlich, daß 
man auch nicht absehen kann, was 
die Fundators (Gründer) bewogen, 
dieses Städtchen an einem außer al­
ler Passage gelegenen Orthe, und 
wo niemand hinkommt, er habe 
denn etwas zu holen, niedersetzen 
lassen.“

Die politischen Verhältnisse in
der Zeit der Stadtgründung
Man muß sich sehr wundern, daß 

das Städtchen trotzdem vorhanden 
ist. Und das lag nicht an der geogra­
phischen Lage, sondern an den poli­
tischen Verhältnissen des Mittel­
alters zur Zeit der Stadtgründung 
um 1300.

Damals maßten sich die Herren 
des Adels immer mehr Rechte an 
und erweiterten auf eigene Faust 
ihre Herrschaftsgebiete. * Daraus 
entwickelte sich die verhängnisvol­
le Kleinstaaterei im Deutschen 
Reich. Hier in unserer Gegend strit­
ten sich vor allem die Grafen von 
Kleve und die Erzbischöfe von Köln 
um das Gebiet zwischen Emscher 
und Lippe. Hinzu kamen noch die 
Grafen von der Mark, die schließ­
lich den Streit zu ihren Gunsten ent­
schieden. Durch die Heirat Engel­
berts II. von der Mark mit der Erb­
tochter Mechtild von Holten im 
Jahre 1298 gelangten Burg und 
Ländchen Holten in märkischen 
Besitz.

Um es nun gegen die mächtigeren 
Territorien Kleve und Köln zu si­
chern, baute er 1307 zunächst die 
Burg aus, die er auch weiterhin von 
einer Burgmannengenossenschaft 
verwalten ließ.

Weil er in Kleve den Hauptgegner 
sah -  denn Kleve hatte 1273 Dinsla­
ken zur Stadt erhoben -  gründete 
auch er aus machtpolitischen Grün­
den eine Stadt und befestigte sie mit 
Gräben, Mauern und Türmen. 
Dann befahl er die Bewohner des 
umliegenden Landes mit „Poß und 
Pahl“ in die Stadt, verlieh ihr 1310 
die Stadtrechte und machte so die 
Bauern zu Bürgern. Wir finden des­
halb auch in unmittelbarer Nähe 
zur Stadt keinerlei Ansiedlungen 
aus ältester Zeit. Mit den wehr­
pflichtigen Einwohnern, die er in 
der 1308 gegründeten Schützengil­
de zusammenfaßte, besaß er zu­
gleich eine standhafte Streitmacht 
zur Verteidigung seiner Stadt.
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Seinen neuen Bürgern kam er sehr 
entgegen, indem er ihnen verschie­
dene Freiheiten und Privilegien gab 
sowie große Schenkungen stiftete. 
So erhielten die Holtener die Zoll­
freiheit in klevischen Landen und 
das Marktrecht sowie 1314 das gro­
ße Holtener Bruch als Stadtweide. 
Weiterhin gewährte er den Städtern 
Gewerbefreiheit, die den Landbe­
wohnern versagt blieb.

Dafür mußten die zuziehenden 
Neubürger im Bürgereid dem Lan­
desherrn und der Stadt die Treue 
schwören.

So war aus der kleinen, im Schutze 
des Kastells entstandenen Siedlung 
eine befestigte Stadt erwachsen mit 
allen Rechten und Pflichten mittel­
alterlicher Prägung.

Die Rivalität zwischen Kleve und 
Mark endete bald durch die Vereini­
gung beider Grafschaften, und da­
mit verlor die Stadt ihre Bedeutung 
als militärischer Stützpunkt in den 
politischen Kämpfen der Zeit. So 
wurde Holten 1335 zunächst klevi- 
sches Lehen, kam aber nach 1402

endgültig an Kleve und wurde Sitz 
des klevischen Amtmanns.

Ein Jahrhundert lang war es an die 
Herren von Loe verpfändet (1447- 
1557), kam von 1609 bis 1701 unter 
brandenburgische Verwaltung und 
blieb bis 1806 bei Preußen, dem es 
nach dem Zwischenspiel Napoleons 
1815 wieder zugeordnet wurde.

Holten durch die Jahrhunderte
Holten war eine Stadt und 

Festung kleinsten Ausmaßes. Ihr 
Grundriß ist ein unregelmäßiges 
Viereck mit vorgelagerter Burganla­
ge. Mauern und Türme, die sie ein­
faßten, wurden 1780 endgültig ge­
schleift. Sie besaß nur eine 300 m 
lange Durchgangsstraße mit dem 
Wald- und Kirchtor. Mehr als 150 
kleine Häuser hat sie nie gehabt, die 
in vier Quartiere eingeteilt waren 
(Langstraßen-, Waldtor-, Kirchtor- 
und Bellweyer-Nachbarschaft).

Obwohl sehr abgelegen, hatte das 
kleine Städtchen viel unter den Wir­
ren der Zeit zu leiden. 1598 erober­
ten und plünderten die Spanier die 
Stadt. 1610 wütete die Pest inner­

K astell H olten, h eu te Sitz der Bürgerschüt­
zengilde von 1308.

halb der Mauern. Beim großen 
Brand 1631 verlor der Ort mehr als 
die Hälfte seiner Häuser. Pappen­
heim belagerte sie -  wenn auch ver­
geblich -  im 30jährigen Krieg. Lud­
wig XIV. ließ sie 1672 besetzen, und 
im 7jährigen Krieg waren wieder 
Franzosen lange Zeit ungebetene 
Gäste hier. Und in den Befreiungs­
kriegen 1813/14 gingen die verbün­
deten Kosaken auch nicht gerade 
höflich mit den Holtenern um.

Die Bürger Holtens ernährten sich 
jahrhundertelang vor allem durch 
kümmerlichen Ackerbau. Als 
Hauptgewerbe werden im 18. und 
19. Jhdt. die Tuchweberei (in Heim­
arbeit) und die Fuselbrennerei (Wa­
cholderschnaps) genannt, die aber 
um 1840 eingingen. 1845 werden 
nur noch eine Tuch- und Miselan- 
manufaktur (Musselin) sowie zwei 
Jahrmärkte erwähnt. Deshalb war 
die Armut ständiger Gast in der 
Stadt.

Erst nach 1850 finden wir die

50



Männer zumeist als Fabrikarbeiter 
auf den Eisenhütten in der Umge­
bung (Sterkrade, Oberhausen). Hol­
ten wurde erst aus seinem „Dorn­
röschenschlaf“ geweckt, als 1928 
mit dem Bau der Ruhrchemie im 
Holtener Bruch begonnen wurde. 
Dieses Bruchgebiet, das für kurze 
Zeit vor dem Ersten Weltkrieg der

kes durch. 1319 ließ er die Pfarrkir­
che St. Johannes Baptist bauen. Es 
ist ein frühgotischer dreischiffiger 
Backsteinbau, der 1944 zerstört und 
1956 wieder aufgebaut wurde 
(Glasfcnster).

Die Gemeinde trat 1596 zur evan­
gelischen Lehre über. Im Gefolge 
der Reformation wurde schon 1615

O ben: jü d isch er  F riedhof an der Vennstraße 
Lin ks: D ie beiden  K irchen H oltens 
Unten: D as trad ition elle  Stadtw appen

erste Flugplatz Westdeutschlands 
war, wird in Zukunft wohl ganz von 
der Industrie eingenommen wer­
den.

Holten gehörte vor seiner Stadt­
gründung kirchlich nach Walsum. 
Erst Engelbert II. von der Mark löste 
das Verhältnis und setzte gegen die 
Johanniter von Walsum die Grün­
dung eines eigenen Kirchenbezir­

die erste Schule eingerichtet, die äl­
teste unserer heutigen Stadt Ober­
hausen. Bis 1750 hatte die Stadt fast 
nur evangelische Einwohner. Erst 
in der Folgezeit kamen wieder 
Katholiken in den Ort, so daß 1783 
wieder eine katholische Kirche ge­
baut werden konnte. Sie wurde 
1875 durch die heutige Kirche er­
setzt.

Holten hatte immer eine kleine jü ­
dische Gemeinde, an die noch der 
Judenfriedhof (1715) an der Venn­
straße und die kleine Synagoge 
(1856) erinnern. -

Insgesamt ist Holten ein Beispiel 
für eine Siedlung, die sich durch die 
politischen Machtkämpfe des Mit­
telalters vom Dorf zur Stadt wandel­
te, und die nach dem Abebben die­
ser politischen Spannungen zurück­
fiel in ihre dörfliche Struktur. Viel­
leicht ist Holtens erfolgreiche Teil­
nahme an dem Wettbewerb „Unser 
Dorf soll schöner werden“ eine posi­
tive Hinwendung zu seiner ur­
sprünglichen Bestimmung in unse­
rer gewandelten Zeit.
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Zehn Jahre alt wurde der Revier­
park Vonderort im vergangenen 
Jahr, und das „Kind“ hat längst lau­
fen gelernt. Mancher Oberhause- 
ner, der im September zur Geburts­
tagsfeier kam, mag sich daran erin­
nert haben, wie damals alles ange­
fangen hatte: Die erste Hälfte der 
Freizeitanlage an der Bottroper 
Straße, der „Nord- und Sportteil“, 
war am 18. Mai 1974 eröffnet wor­
den. Bei schönstem Bilderbuch- 
Wetter hatten sich rund 30.000 Be­
sucher eingefunden um zu sehen, 
was aus dem ehemaligen Brachge­
lände an der Grenze zur Nachbar­
stadt geworden war. Ein Chronist 
verzeichnete „Volksfeststimmung“ 
an diesem Tag. Vom Freizeithaus 
war zu dieser Zeit noch kein Stein 
zu sehen, das Gebäude auf der südli­
chen Straßenseite wurde zusam­
men mit Teilen des Osterfelder 
Stadtwalds erst im Juli 1975 in den 
Park mit einbezogen.

Vonderort ist der mittlere in der 
Reihe der fünf Revierpark-„Brü- 
der“, die vom Kommunalverband 
Ruhrgebiet und den jeweils beteilig­
ten Städten zwischen 1970 und 
1979 gegründet wurden -  in Von-

Ein Tag im R evierpark -  für a lle  K inder stets 
ein e runde Sache.

derort ist der Nachbar Bottrop un­
ser Partner. Die Grundidee: Eine 
Freizeitanlage, die Erholung im 
Grünen mit vielfältigen Sport- und 
Spielmöglichkeiten verbindet und 
zugleich „Angebote für Angebote“ 
macht. Der Revierpark stellt Räume 
und Ausstattung, oft auch Know- 
how und Werbung zur Verfügung, 
die Ideen, die Inhalte sollen andere 
beisteuern -  ganz gleich, ob im Ver­
ein oder solo. Von daher war Von­
derort auch ein Experiment und ist 
es noch. Was sich hier in einem Jahr­
zehnt entwickelte, war nicht im vor­
aus planbar, hing von Interessen 
und Neigungen der Bürger ab. Dar­

um ist nur natürlich, daß Arbeits­
kreise und Interessengemeinschaf­
ten kamen und gingen, manche sich 
bis heute gehalten haben, andere

F olkloredarb ietungen  sind im m er eine  
A traktion  für d ie  Besucher.

wieder einschliefen. Der Minera­
lienexperte ist ebenso willkommen 
wie der Folk-Musiker; wo Rasse­
hunde oder Zierfische ausgestellt 
werden, feiert am nächsten Wo­
chenende der Schützenverein.

Doch immer hübsch der Reihe 
nach: Erholung und Aktivität ha­
ben an diesem Ort Tradition, denn 
eigentlich beginnt die Geschichte 
des Revierparks bereits in den 20er 
Jahren, ist nach dem zehnjährigen 
Bestehen bald ein 60jähriges zu 
feiern. 1925 schloß die damals selb­
ständige Stadt Osterfeld einen 
Pachtvertrag über ein 32 Hektar 
großes Gelände ab, auf dem sich ne-
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ben einem Buchenwald eine verlas­
sene Sand- und Kiesgrube befand. 
Sport- und Spielanlagen wurden er­
richtet und in den Jahren 1927/28 
der „Waldhof“ gebaut, der als Vor-

Das R evierpark-B ad aus der V ogelperspekti­
ve (freigegeben vom Reg. Präs. Münster, Nr. 
2829/84)

läufer des heutigen Freizeithauses 
jahrzehntelang ein beliebtes Aus­
flugsziel war. Wie sich die Bilder 
gleichen: Auch damals spielte dort 
am Sonntagmorgen die Bergmanns­
kapelle.

Der „Waldhof“ fiel den Bomben 
des 2. Weltkrieges zum Opfer und in 
den frühen 50er Jahren versumpf­
ten Teile des Parks. 1962 sahen die 
Dinge bereits wieder freundlicher 
aus. Die Stadt Oberhausen konnte 
23 Hektar nördlich der Bottroper 
Straße hinzukaufen, und in dem 
nunmehr größten Erholungsgebiet

der Stadt wurde der Wald saniert, 
das hoch stehende Grundwasser ab­
geleitet und Bänke aufgestellt. We­
nig später tauchte dann die Idee des 
Revierparks auf: Hinter der Schlag­
zeile „Erhält Oberhausen einen 
Freizeitpark auf Kosten des Ruhr­
siedlungsverbandes?“ setzte die 
Zeitung Ruhrwacht im Mai 1967 
noch ein Fragezeichen, dem zwei 
Jahre später ein Ausrufezeichen fol­
gen konnte.

Dr. Heinz Arno Mittelbach, der 
verstorbene Dezernatsleiter beim 
Ruhrsiedlungsverband für den Frei­
zeitbereich, ist als „Vater“ der Re­
vierparks in Erinnerung, ein Kon­
zept, für das in Osterfeld bereits viel 
Vorarbeit geleistet worden war.
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Für R o ck - und / azzkonzerte bietet der R e­
vierpark einen idea len  Rahm en.

Laue F ilm -Som m ernächte in der freien  N a­
tur haben  ihre eigene A tm osphäre.

Und weil ja mehr dabei herauskom­
men sollte als bloß ein Park, wurde 
in einem Ideenwettbewerb nach 
dem besten Gestaltungsvorschlag 
gesucht. Dieser sah ursprünglich 
vor, das zentrale Freizeithaus mit ei­
ner Brücke quer über die Bottroper 
Straße auszustatten, die die beiden 
Parkhälften miteinander verbindet. 
Auch ein Name war schnell gefun­
den, man wählte nach der alten 
Bauernschaft dieser Gegend die Be­
zeichnung Vonderort. 1971 wurden 
„Nägel mit Köpfen“ gemacht und 
die Revierpark Vonderort GmbH 
entstand, eine Gesellschaft, an der 
Oberhausen mit 45 Prozent der Be­
triebskosten und 18 Prozent der In­
vestitionen beteiligt ist. Bei den sie­
ben Millionen Mark an Baukosten, 
von denen ganz zu Anfang ausge­
gangen worden war, blieb es leider 
nicht, bis zur Eröffnung wurden 24 
Millionen Mark hineingesteckt.

In den folgenden drei Jahren hat­
ten Baukolonnen, Gärtner und 
Landschaftsarchitekten das Wort, 
dabei wurde jedoch nicht der ge­
samte Osterfelder Stadtwald in das 
Projekt einbezogen, ein Teil davon 
verblieb im alten Zustand. Den 
eigentlichen Revierpark mit einer 
Größe von 32 Hektar bekam die Be­
völkerung erstmals am „Tag der
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A ktivitäten für Jung und Alt -  der R evier­
p ark  b ietet für viele Interessen ein  großes An­
gebot mit idea lem  Rahm en.

offenen Baustelle“ im Juni 1973 bei 
Freibier und Musik im halbfertigen 
Zustand zu Gesicht. Und als Edgar 
Hüttemann, Parkleiter von der er­
sten Stunde an, ein knappes Jahr 
später seinen Dienst antrat, lag noch 
viel Pionierarbeit vor ihm. „Wir ha­
ben in einem ehemaligen Parkhü­
terhäuschen angefangen, da war 
kein Telefon, kein garnichts . . 
erinnert er sich. Nachdem der Park 
mit seiner wichtigsten Infrastruk­
tur, Freizeithaus und Schwimmbad 
aber erst einmal stand, war der An­
drang rasch da. Vier Wochen nach 
Eröffnung des Bades wurden schon 
33.000 Besucher gemeldet, im Au­
gust war die Viertelmillion über­

schritten und im Februar 1977 muß­
te die Griechin Julia Salabasiud aus 
Bottrop als millionster Gast viele 
Hände schütteln.

Indessen hatten sich bereits die er­
sten Arbeitskreise gebildet; am An­
fang standen Sport und Musik.

Eine Umfrage in der Bevölkerung 
über Programmwünsche und Be­
reitschaft zur Mitarbeit gab zusätz­
liche Orientierungshilfe. Die erste 
Ferienspielaktion für Kinderbrach­
te im Sommer 1975 mehr junges Pu­
blikum auf die Wiese, dem sich seit 
der Eröffnung des Bauspielplatzes 
im Oktober des gleichen Jahres wei­
tere Möglichkeiten auftaten. Immer 
neue Hobbyisten stießen zur Re­
vierpark-Gemeinde: Theater, Bil­
dende Kunst und Rockmusik ka­
men auf; manchmal gab eine Veran­
staltung den Anstoß, aber auch die 
Suche von Freizeitaktivisten nach 
Gleichgesinnten brachte die Leute 
zusammen und die Dinge ins Rollen.

Mit der Zeit bekamen die natur­
wüchsig entstandenen Kreise, Ini­
tiativen und Arbeitsgemeinschaften 
eine gewisse Struktur: Sprecher 
wurden bestimmt, die sich in einem 
Programmbeirat über die Arbeits­
bereiche verständigten. Über­
schneidungen im Angebot sollten 
damit vermieden werden, doch das 
zu beackernde Terrain war ja groß 
genug.

Der Arbeitskreis Musik beispiels­
weise, der sich neben den Interes­
sengemeinschaften für Folk, Jazz 
und Rock der Pflege des traditionel­
len heimischen Musikgutes widmet, 
organisierte in einem einzelnen 
Sommer 24 Freiluftkonzerte.

Die Oberhausener Presse verfolg­
te das Gedeihen des neuen Parks 
über die Jahre hinweg mit großem 
Interesse und umfangreicher Be­
richterstattung.

Die Resonanz der Bevölkerung er­
kundete der Kommunalverband 
Ruhrgebiet im Jahre 1978 mit einer 
eigenen Umfrage (sie erstreckte sich 
auf alle damaligen Revierparks).

55



D ie neueste A ttraktion : d ie 90 m lange W as­
serrutsche

Dabei kam heraus: Die am meisten 
genutzte Freizeiteinrichtung war 
der Park für über die Hälfte der an 
Ort und Stelle befragten Besucher, 
von diesen wiederum kam jeder 
vierte durchschnittlich einmal die 
Woche, sechs Prozent sogar mehr­
mals in sieben Tagen zur „Grünen 
Ecke im Revier“. Woher sie kom­
men, weiß Programmleiter Herbert 
Wesely: Während es bei den kleine­
ren Veranstaltungen in der Regel die 
Oberhausener und Bottroper sind, 
die oft „einfach mal gucken, was 
hier am Wochenende läuft“, sieht es 
etwa bei den Sonnenwendfesten, 
bei Folk-Meetings und Sammlerbör­

sen anders aus. Dann stehen auch 
etliche Autos mit Wittener, Krefel- 
der, Weseler und Düsseldorfer 
Nummernschildern auf dem großen 
Parkplatz am Freizeithaus.

Seit Anfang der 80er Jahre wird 
versucht, durch Mitmachaktionen, 
die die Turniere bei Spiel- und 
Sporttagen allmählich verdrängen, 
und bei viel Musik unter dem Motto 
„Singender, klingender Revier­
park“, stärker über das Umfeld der 
Vereine hinaus beim Publikum In­
teresse zu wecken. Aber auch 
außerhalb der großen Veranstaltun­
gen tat sich immer wieder neues. So 
arbeitet der Interessenkreis Hei­
matkunde die Vergangenheit der 
Region auf, und seit einiger Zeit ha­

ben sich die Eisenbahnfreunde hier 
etabliert.

Drei Dinge fehlten noch, um die 
Freizeit-Palette rund zu machen: 
Der Veranstaltungs-Pavillon im 
Südteil kam 1980 hinzu, ein Jahr 
später folgte die Eislaufhalle und in 
jüngster Zeit war die Wasserrutsche 
an der Reihe. Bei der Eislaufhalle -  
sie allein kostete sieben Millionen 
Mark, der Stadt aber nur 233.000 -  
gelang übrigens durch den „Kühl­
schrank-Effekt“ ein kleines Ener- 
giespar-Wunder: Seitdem die Halle 
in Betrieb ist, verbraucht der Re­
vierpark ein Drittel weniger Heiz­
energie als vorher. Denn mit ihrer 
Abwärme wird das Freibad beheizt 
und verschlingt dadurch erheblich 
weniger zusätzliche Kalorien. Die 
im Sommer aufgestellte Wasserrut­
sche ist die erste in einem Revier­
park und mit 90 Metern die längste 
in ganz Nordrhein-Westfalen. Blau 
getönter, durchsichtiger Kunststoff 
gibt der Bahn, die direkt ins Nicht­
schwimmerbecken des Bades führt, 
eine „besondere Note“.

In Zahlen liest sich die Zehn-Jah- 
res-Bilanz der verschiedenen Ein­
richtungen so: Je eine halbe Million 
Benutzer in Eislaufhalle und Sauna, 
600.000 im Solarium, das Freibad 
kommt auf 3,2 Millionen Gäste, bei 
den Veranstaltungen des ganzen 
Jahrzehnts waren insgesamt eine 
Million Besucher, etwa zehnmal so- 
viele betraten, sei es auch „nur“ zum 
Spaziergang, das Parkgelände über­
haupt einmal.

Soweit das erste Jahrzehnt. Für 
das zweite hat Parkleiter Edgar Hüt­
temann schon einen Wunschzettel 
in der Schublade: Den Badbereich 
zum „Spaßbad unter Dach“ aus­
bauen -  mit Lichtkuppeldach, wei­
ßem Sand, Gegenstromanlage, 
„Whirl-Pool“ und Palmen. Zusam­
mengefaßt in dem Sichwort „Ha- 
wai-Illusion“, soll der Sport- und 
Fitnessteil des Revierparks eine fast 
perfekte Alternative zum Fernur­
laub werden.
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von K laus Offergeld

Gesetz, betreffend die Kranken­
versicherung der Arbeiter. Vom 15. 
Juni 1883. „Wir Wilhelm, von Got­
tes Gnaden Deutscher Kaiser, 
König von Preußen, verordnen im 
Namen des Reichs, nach erfolgter 
Zustimmung des Bundesraths und 
des Reichstags, was folgt: A. Versi­
cherungszwang.“ So sollen fortan 
Personen, „welche gegen Gehalt 
und Lohn beschäftigt sind“ nach 
Maßgabe der Vorschriften dieses 
Gesetzes gegen Krankheit versi­
chert werden.

Knapp zwei Jahre zuvor hatte W il­
helm I. seine als Kaiserliche Bot­
schaft vom 17. November 1881 in 
die Geschichte eingegangene 
Thronrede für den Aufbau der Ar­
beiterversicherung verkündet. Die 
neue Gesetzgebung, die schließlich 
am 1. Dezember 1884 Wirksamkeit 
erlangte, trug -  wie sollte es anders 
sein -  die Handschrift des Reichs­
kanzlers Fürst Otto von Bismarck.

Der unbeugsame Preuße stampfte 
den sozialen Rahmenvertrag durch 
die Instanzen des Deutschen Rei­
ches, setzte mit gewiefter Taktik sei­
nen Willen gegen eine Großzahl an 
Widersachern durch, schaffte 
Mehrheiten in den monarchischen, 
bürgerlichen und linkspolitischen 
Lagern des Reichstages.

Niemand wird aus heutiger Sicht 
ernsthaft bestreiten, daß Bismarck 
mit dem Krankenversicherungsge­
setz eine Säule für den Sozialstaat

schuf. Immerhin signalisierten die 
preußischen Oberen in der Gesetz­
gebung erstmals die Bereitschaft 
zur Schaffung einer Invaliden- und 
Rentenversicherung, und immerhin 
räumte man den Gemeinden nun­
mehr das Recht ein, Ortskranken­
kassen zu bilden. Vom 100-jährigen 
Geburtstag der Allgemeinen Orts­
krankenkasse Oberhausen wird in 
der Folge wiederholt die Rede sein.

Unumstritten war und ist die Bis- 
marcksche Sozialversicherung je ­
doch bis heute nicht. Zum einen exi­
stierten bereits seit Jahrzehnten 
Hilfskrankenkassen, Fabrikkran­
kenkassen, Selbsthilfeeinrichtun­
gen und die Knappschaft der Berg­
leute. Die Ursprünge einige dieser 
Einrichtungen gehen bis auf 1845 
zurück. Zum anderen hielt und hält 
man dem Reichskanzler politische 
Hintergedanken vor.

So schreibt Veit Valentin in seiner 
„Illustrierten Weltgeschichte“ (Bd. 
IV, Seite 1234): „Aber er (Bismarck) 
sah ein: dem Arbeiterstand mußte 
geholfen werden -  nur wenn seine 
wirtschaftliche Lage etwas gesi­
chert war, konnte man erwarten, 
daß sich der Arbeiter in den Staat als 
loyaler Bürger einfügen würde. Für­
sorge zu politischen Zwecken war 
also der eigentliche Sinn des großen 
Versicherungswerks, das durch die 
kaiserliche Botschaft von 1881 ein­
geleitet wurde ..  .

Die Arbeiterschaft war freilich auf
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$ e r  SBürgerm eifter:

der neuen Gesetzgebung angeführt 
werden. Löhne, die kaum zur Exi­
stenzsicherung reichten, lebensge­
fährliche Arbeitsbedingungen und 
damit verbunden hohe Unfall- und 
Krankheitsquoten verlangten nach 
Absicherung.

Die Leistungen der Ortskranken­
kassen beschränkten sich aus heuti­
ger Sicht zunächst auf ein Mindest­
maß. So wurde zwar freie ärztliche 
Behandlung angeboten, einge­
schlossen waren zum Beispiel Bril­
len; im Falle der Erwerbsunfähig­
keit gab es Krankengeld in Höhe der 
Hälfte des ortsüblichen Tagesloh­
nes vom dritten Tag der Erkrankung 
an -  allerdings waren sämtliche Lei­
stungen auf 13 Wochen beschränkt, 
Karenzzeiten gehörten zur Tages­
ordnung.

Gleichwohl, die Zeit für den Über­
gang von fremdverwalteter Versi­
cherung zur eigenen, organisierten,

A O K -G eschäftsstelle Sterkrade

diesem patriarchalischen Weg nicht 
zu gewinnen. Sie wünschte keine 
bürokratisch und christlich-pluto- 
kratisch belastete Wohltätigkeit, 
sondern besseren Lohn und kürzere 
Arbeitszeit, vor allem Freiheit der 
Meinung und des Zusammen­
schlusses. Soviel also auch das Bis- 
marcksche Versicherungssystem an 
Gutem getan hat -  politisch stand es 
unter dem Zeichen der Unterdrük- 
kung und wirkte nicht versöhnend, 
sondern eher verbitternd.“

Soweit die Geschichtsbetrach­
tung von Valentin, die gewiß nicht 
die ungeteilte Gegenliebe der Ex­
perten findet. Geplant war mit der 
Bismarckschen Gesetzgebung, die­
jenigen Arbeiter, die bis dato vom 
Reichshaftpflichtgesetz bedacht 
wurden, auf Krankheit zu versi­
chern, einen zusätzlichen Schutz 
zur Unfallversicherung zu schaffen.

Die soziale Lage der Arbeiter muß 
als Begründung für die Einführung
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selbstverwalteten Krankenkasse 
und bis zur Errichtung von Orts­
krankenkassen war gekommen.

Am 1. Dezember 1884 bezog die 
Allgemeine Ortskrankenkasse Ober­
hausen den Raum 5 des Rathauses 
auf dem Galgenberg. Die monate­
lange Arbeit zur Fixierung eines 
Statuts war beendet. Unter dem 
Vorsitz von Theodor Ziebertz be­
treute die AOK anfangs 515 Mitglie­
der, die Einrichtung hatte sich gro­
ßer Konkurrenz der Betriebskassen 
zu erwehren.

Aber mit den Jahren wuchs die 
AOK. 1905 bezog man die ersten ei­
genen Räumlichkeiten an der dama­
ligen Mauerstraße (heute Otto-Di- 
belius-Straße) und zählte 3705 
Mitglieder; 1915 erwarb man ein 
Gebäude an der Goebenstraße; 
1934 wurden schließlich die Orts­
krankenkassen Alt-Oberhausen, 
Sterkrade und Osterfeld zusam­
mengefaßt; 1963 wurde die neue 
Hauptgeschäftsstelle an der Markt­
straße fertiggestellt; 1976 das Ge­

AOK K ontor in den  30er Jahren

bäude an der Kolpingstraße; 1980 
war das Gebäude an der Westfäli­
schen Straße bezugsreif.

100 Jahre wird die AOK Oberhau-

A O K -G eschäftsstelle O sterfeld

sen in diesem Jahr alt, ein großes Ju- 
bliäum für die Krankenkasse, die 
heute immerhin 73.000 Kunden be­
treut.

Ein Jahrhundert Geschichte und 
Entwicklung gibt naturgemäß 
reichhaltigen Anlaß, bewegte Jahre 
Revue passieren zu lassen, Schwie­
rigkeiten der Gründerjahre, Nöte 
der Kriege und der Diktatur, Wie­
deraufbau und vor allem natürlich 
Namen, die die Geschichte der Kas­
se prägten.

Bürgermeister Schwartz Unter­
zeichnete das erste Statut der AOK, 
das erst nach einem engagierten 
Schriftwechsel mit der Königlichen 
Regierung in Düsseldorf, Abteilung 
des Inneren, sanktioniert worden 
war. Auf Theodor Ziebertz folgte 
der AOK-Vorsitzende Zierau. Dem 
Vorstand der AOK gehörten damals 
weiterhin Paaßen, Paßmann und als 
Kassenarzt Dr. Uhlenbruck an.

Im Rathaus bewohnte man mitt­
lerweile das Zimmer 3, eine größere 
Räumlichkeit.

Als durchschnittlicher Tageslohn 
weist das erste Statut der Allgemei­
nen Ortskrankenkasse für „erwach­
sene männliche Kassenmitglieder 
2,50 Mark“ aus, für „erwachsene 
weibliche Mitglieder 1,50 Mark“. 
Die wöchentlichen Kassenbeiträge 
beliefen sich auf 2,0 Prozent des Ta­
geslohnes, seinerzeit wurden Quit­
tungsbücher geführt.

Wenn auch mit dem Bismarck- 
schen Krankenversicherungsgesetz 
von 1883 der Grundstein für einen 
wichtigen Schutz der Arbeiter ge­
legt worden war, so kam es erst mit 
der Reichsversicherungsordnung 
(RVO) im Jahre 1911 zu einer um­
fassenden Neuregelung der Kran­
ken-, Renten- und Unfallversiche­
rung, die jahrelange Reformdiskus­
sion fand ihren Niederschlag in der 
Zusammenfassung der Gesetze. 
Übrigens wiederum nicht mit ein­
helliger Unterstützung des Reichs­
tages.

Eines war jedoch mit der neuen
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„Ordnung“ sanktioniert: Die allge­
meine Ortskrankenkasse durfte 
sich nun auch offiziell Allgemeine 
Ortskrankenkasse nennen. Und 
noch eines: Die bisherige Einord­
nung der Mitglieder nach Gewerbe­
zweigen und Berufsarten gab es 
nicht mehr, es wurden örtliche Ab­
grenzungen eingeführt. Damit aner­
kannte man wohl auch die steigende 
Bedeutung der AOK im Kranken-

A O K -H auptgeschäflsstelle O berhausen

Versicherungswesen, der Durch­
bruch war quasi geschafft.

Nicht unerwähnt bleiben darf in 
der Geschichte der Krankenkasse 
die dunkle Zeit des Faschismus. Die 
Hitler-Diktatur nahm sich das Auf­
sichtsrecht über die Träger der Ver­
sicherung. Sie setzte Kommissare 
ein und hob das wichtige Instru­
ment der Selbstverwaltung auf -  das 
sogenannte Aufbaugesetz vom 5. Ju­
li 1934 zählt zu den bittersten Daten 
der AOK-Geschichte.

So rasant wie der Wiederaufbau 
vollzog sich schließlich nach 1945 
die Entwicklung der Kasse, die aus 
der sozialen Krankenversicherung 
eine Institution der Gesundheits­
sicherung werden ließ. Meilenstei­
ne der Nachkriegsgeschichte sind 
sicherlich die Einführung der Lohn­
fortzahlung, der Beginn der Früh­
erkennungsuntersuchungen sowie 
der Wandel der ärztlichen Versor­
gung.

Wenn von der Geschichte der 
Krankenversicherung bis zum Ge­
sundheitswesen die Rede ist, fällt 
stets ein Stichwort, das von Anbe­
ginn an ein integraler Bestandteil 
der Krankenkasse ist: Die Selbstver­
waltung. Ein Stichwort, das Auto­
nomie und Solidarität meint.

Wenngleich kein Fachmann in 
den Kassen verkennt, daß es eine 
vom Staat losgelöste Selbstverwal­
tung nicht geben kann und wird, so 
pocht doch jeder zurecht auf den 
Bestand und die Fortentwicklung 
der Selbstverwaltung. Die Finanz­
hoheit blieb stets in den Händen 
dieses Organs. Und wenn es ums 
Geld geht, dann scheiden sich be­
kanntlich die Geister.

Hatte die Verwaltung in der Ver­
gangenheit eher mit sich selbst zu 
tun, so steht ihre Arbeit heute mehr 
im Zeichen der medizinischen Ent­
wicklung, die mit enormen Kosten 
verbunden ist. In Zeiten der Kosten­
dämpfung will die Selbstverwaltung 
im Rahmen ihrer Möglichkeiten ein 
Wörtchen mitreden, an dem 100 
Jahre alten gemeinsamen Weg soll 
sich nichts ändern.

Daß die Selbstverwaltung der All­
gemeinen Ortskrankenkasse seit 
Jahrzehnten auch ein Organ der Po­
litik ist, braucht nicht unbedingt 
ausschweifend erwähnt zu werden. 
Das Parlament der AOK wird im 
Abstand von sechs Jahren gewählt; 
die Oberhausener Vertreter bekom­
men in diesem Jahr eine weitere gro­
ße Aufgabe gestellt: das Organisie­
ren der 100-Jahr-Feier.
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SCHULSPORT IN OBERHAUSEN

D as G efü h l war abso lu t neu für 
ihn : 92000 Z uschauer standen da  
au f den Rängen und ju belten  ihm  
bei der Vorstellung zu : Karsten  
Stolz im August 1984 b e id en  Olym­
pischen  Som m erspielen  in Los 
Angeles im F inale des K ugelstoß­
wettbewerbs.

A uf den letzten Metern hörte er 
d ie  Z uschauer n icht m ehr; dann  
trabte er noch  ein e Ehrenrunde im 
Olympia-Stadion von H elsin ki: 
Willi W ülbeck im August 1983 bei 
den L eich tath letik -W eltm eister­
schaften, bei denen  e r -w en ig e  W o­
chen  nach dem  Gewinn des zehnten  
deutschen  M eistertitels -  erstm als 
W eltm eister über 800 m wurde.

G efeiert wurde bis in den frühen  
Morgen. D ie k lein en  „M äuse“, 
Teenager und viele gerade erst der 
Schulzeit entw achsen, d ie  B asket- 
ballerinnen der SG Osterfeld, w a­
ren in d ie  B undesliga au f gestiegen. 
März 1983, eine ganze H alle tobte  
vor Begeisterung.

Diese drei Höhepunkte innerhalb 
nur weniger Monate haben in Ober­
hausen Vorgeschichte. Für die Ath­
leten aber, die mit diesen Erfolgen 
Meilensteine im Oberhausener 
Sport setzten, war es eine Bestäti­
gung, waren Wut und Tränen, Be­
harrlichkeit und Geduld ein Teil 
dessen, was sie prägte.

Eine „Bestätigung“ war es auch

für eine Institution: für den Schul­
sport, auf dessen Grundlagen diese 
Erfolge aufbauten. Karsten Stolz, 
Willi Wülbeck, die Basketballerin- 
nen sind Kinder dieser Stadt, die 
sich „Wiege der Ruhrindustrie“ 
nennt. Sie sind in ihrer Leistung 
Kinder des Schulsports, dessen Wie­
ge zwar nicht in Oberhausen stand, 
wohl aber kommen dessen Paten 
aus der Stadt mit dem schiefen „O.“ 
als Symbol.

Die Männer der ersten Stunde 
brachten den Schulsport ins Rollen. 
Gymnastik für Mädchen, Ballspiele 
und Leichtathletik für Jungen hieß 
lange Zeit die Devise. Die Zeiten ha­
ben sich geändert. Aus der „Turn-
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stunde“ von gestern ist das „Lern­
fach Sport“ geworden, in dem nicht 
nur die Leistung zählt. Sport ist 
längst Abiturfach, gleichgesetzt mit 
Mathematik und Deutsch. Sechs 
Wochenstunden Sport (als Lei­
stungskurs) haben den Charakter 
des Faches verändert. Mehr als zehn 
Jahre,,, seit es den Schulsport-Wett­
kampf als landes- und bundesweite 
Institution gibt, gehört es zu den 
„regelmäßigen Übungen“ des Kul­
tusministeriums, Oberhausen als 
Musterbeispiel für die konstruktive 
Förderung und Weiterentwicklung 
des Schulsports zu loben. Zu recht! 
Als der Schulsport noch in den Kin- 
der-(Turn-)Schuhen steckte, gab es 
bereits Vergleichswettkämpfe in 
Oberhausen. Früh erkannten die 
Pädagogen, daß neben Physik oder 
Musik dem Sport ein großer Stellen­
wert beizumessen war. Und so ver­
suchten dann auch die Sportlehrer 
nicht etwa in ihren Sportstunden 
einen „Sologalopp“, der am Schul­
tor endete; sie setzten sich zusam­
men, starteten in Zusammenarbeit 
mehrerer Schulen Waldläufe, 
brachten unterschiedliche Schulty­
pen auf eine Aschenbahn. Die Kon­
stituierung des Kreisausschusses 
für den Schulsport sollte zu einem 
Modellfall werden. Die Zielsetzun­
gen hießen damals wie heute nicht 
Spitzen- oder Leistungssport, son­
dern Zusammenarbeit zwischen 
Schule und Verein, Begegnungen al­
ler Schultypen und Schulformen 
und letztlich sicherlich auch Talen­
te zu finden und zu fördern.

Der Kreisausschuß Schulsport, 
dem je ein weiblicher und männli­
cher Vertreter aller Schulformen, 
der Fachverbände und der kommu­
nalen Verwaltung angehören, wur­
de zum Schlüssel des gemeinsamen 
und fruchtbaren Wirkens.

Die Förderung nach einer „Schul­
sport-Organisation“ fiel in Ober­
hausen auf fruchtbaren Boden. Der 
Gedankenaustausch auf dieser 
„sportorganisatorischen“ Ebene er­

möglichte bald ganz andere Dimen­
sionen für den Schulsport: die 
Schulwaldläufe (bei einem lief übri­
gens Willi Wülbeck seinem späteren 
Trainer Hans Raff in die Arme); Ein­
zelwettkämpfe, bei denen allein 
schon der Start im Stadion Nieder­
rhein eine zusätzliche Motivation 
für die jungen Menschen war. Im­
mer mehr Sportarten schlossen sich 
mit ihren Fachverbänden den jähr­
lichen Vergleichswettkämpfen an.

Aus dem, was landesweit als 
„Stiefkind“ Schulsport bedauert, 
manchmal gar belächelt wurde, ent­
wickelte sich in Oberhausen mit be­
trächtlichem Tempo die Basis für 
überdurchschnittliche Leistungen, 
für Spitzensport.

Zweifellos kam der rasanten Ent­
wicklung die vielfache Verquickung 
von Lehrer und Trainer zugute. Kin­
der, die in der Schule durch gute 
sportliche Leistungen glänzten, 
wurden in Vereinen zu sportlichen 
Ausnahmeerscheinungen, weil ihre 
Lehrer dort Trainer waren.

Vater Stolz z. B. brachte nicht nur 
Sohn Karsten zu den Olympischen 
Spielen: aus seinem „Talentschup­
pen“ im Freiherr-vom-Stein-Gym- 
nasium erwuchsen leichtathleti­
sche Jugendmeister gleich im Dut­
zend. Basketball-Trainer Dieter 
Brauner, der als Mathematik-Leh­
rer die talentierten „Basket-Balleri- 
nas“ zunächst in einer Schul-Ar- 
beitsgemeinschaft fand, vermittelte 
seinen Mädchen nicht nur die 
Grundbegriffe des Spiels mit dem 
roten Ball. Einige von ihnen sind 
heute selbst Trainerinnen und Leh­
rerinnen. Die Stadt Oberhausen for­
cierte diese positive Entwicklung 
nachhaltig. Schon im Jahre 1970 
stellte sie einen Stadtsportlehrer 
ein, der die nicht immer leicht zu 
überschauende Arbeit der Koordi­
nation übernahm. Oberbürgermei­
ster Luise Albertz gab den jungen 
Sportlern dadurch, daß sie selbst die 
Jahrgangsbesten auszeichnete, eine 
zusätzliche Motivation.

M ehrfacher L andessieger in der L e ich tath le­
tik, Freiherr-v. -Stein-Gymnasium Oberhausen

Doch nicht nur zur Spitze hin 
wurde gearbeitet. Das Kindersport­
abzeichen wurde quasi zum „Brei­
tensport-Abzeichen“ der Schulen. 
Ständig gab es in den letzten Jahren 
steigende Zahlen von Kindern, die 
sich das Abzeichen ans Trikot steck­
ten. Zusätzlich wurde für die Schü­
ler ein Flug nach Berlin zur Triebfe­
der für Leistungen.

Doch nicht die, die in Oberhausen 
zu den „Initialzündern“ des Schul­
sport-Gedankens zählen, die 
Leichtathleten, wurden beim Bun­
desfinale „Jugend trainiert für 
Olympia“ die großen Sieger; die 
„kleinen“ Basketballerinnen des 
Bertha-von-Suttner-Gymnasiums 
schafften nach Erfolgen auf Kreis-, 
Bezirks- und Landesebene im Bun­
desfinale in Berlin gleich fünfmal 
den Sprung auf das höchste schul­
sportliche Treppchen.

Bisweilen wußte Dieter Brauner 
nicht mehr, wo er hinsehen sollte.
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Landesfina le im Tennis: Siegerehrung beim  
TC B ab cock

Mehrfach nämlich trat er mit zwei 
Mannschaften in verschiedenen Al­
tersklassen in der alten Reichs­
hauptstadt an.

Auch die Erfolge der Leichtathle­
ten des Freiherr-vom-Stein- und des 
Novalis-Gymnasiums sowie der Ge­
samtschule Osterfeld, die auch Ge­
räteturner stellten, warfen in Berlin 
ein gutes Licht auf Oberhausen. Im­

merhin hatten diese Mannschaften 
schon in der Qualifikation in Nord­
rhein-Westfalen als Sieger den 
Wettkampf verlassen.

Längst ist der Schulsport nicht 
mehr nur den Leichtathleten oder 
den Mannschaftssportarten Fuß­
ball, Basketball, Handball, Volley­
ball oder Hockey Vorbehalten. 
Längst haben sich (auch in Ober­
hausen) Schwimmen, Rudern, 
Tischtennis, Tennis, eben die früher

V ielfacher B undessieger im B asketba ll, 
Bertha-v.-Suttner-Gymnasium O berhausen

nicht schulsporttypischen „Körper­
ertüchtigungen“ etablieren können. 
Diese Entwicklung macht die Auf­
gabe für die Schulsport-Organisa­
tion nicht leichter. Nicht vergessen 
werden auch die fälschlich als 
„Randgruppen“ bezeichneten ju ­
gendlichen Sportler, die sich bei 
Sportfesten für Behinderte oder 
Sonderschulen als ebenso ehrgeizig 
und lebensmutig beweisen wie die 
großen Stars in den großen Arenen.

Die großen Arenen sind es schließ­
lich auch, die den einzigen Wer­
mutstropfen in den sonst so üppig 
gefüllten Kelch der Freude über den 
Schulsport in Oberhausen gießen. 
Denn diese großen Arenen, die von 
Vereinen wie Bayer Leverkusen, TV 
Wattenscheid oder LAZ Rhede be­
völkert werden, locken die jungen 
Athleten und unterbrechen so den 
lokalen Bezug Schule/Verein oder 
Lehrer/Trainer.

Oberhausen liefert zahlreichen 
Großvereinen in der näheren und 
weiteren Umgebung seit Jahren Ta­
lente zuhauf. Wülbeck und Stolz, 
Trapka und Heckei, Lange und 
Hastenpflug sind nur einige wenige 
Namen in einer langen Liste von Ta­
lenten, die einst ihre ersten sportli­
chen Geh- und Laufversuche im 
Oberhausener Schulsport machten, 
der Stadt und ihren Vereinen aber 
mittlerweile den Rücken kehrten. 
Grund zur Trauer besteht indes 
nicht. Dieses nunmehr weit über 
zehn Jahre glänzend funktionieren­
de System zwischen Schule und 
Lehrer auf der einen, Verein und 
Trainer auf der anderen Seite, läßt 
auch für die Zukunft an einen 
neuen Wülbeck oder Stolz glauben. 
Und die Basketballerinnen setzen 
ihren Weg in Oberhausen ohnehin 
intensiv fort, betreiben sie doch mit 
ihren Spielen, aber auch durch die 
eigene Trainertätigkeit Eigenwer­
bung für das Basketball-Spiel.
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m e t  m e
toeisse fahne
hisst, stiebt 
als Beträtet!

1945 -1 9 8 5 : Vor vier Jahrzehnten 
endete der Größenwahn des „tau­
sendjährigen Reichs“ im Feuer­
sturm der Bomben und Granaten 
der gewaltigen Kriegsmaschinerie 
der alliierten Streitkräfte. Als die 
Panzer der Sieger durch die trostlo­
se Trümmerlandschaft rollten, die 
Oberhausen hieß, war dieses aus 
tausend Wunden blutende Ober­
hausen eine tote Stadt; ihr Flerz hat­
te aufgehört zu schlagen. Aber nur 
für kurze Zeit. Die Menschen kro­
chen aus Bunkern und Kellern her­
vor und wagten trotz größter Not 
und harter Entbehrungen, trotz der 
Trauer um die in fast jeder Familie 
zu beklagenden Opfer den Neuan­
fang. Es war ein sonnig-warmer 
Frühling, der Frühling 1945. Die 
Ereignisse von damals sind Ge­
schichte geworden, sie markieren 
einen entscheidenden Wendepunkt 
in der Geschichte unseres Landes 
und unserer Stadt. Die Wende voll­
zog sich im Fall Oberhausen beson­
ders dramatisch, weil das Ende der 
Naziherrschaft auf unserem Stadt­
gebiet in Etappen erfolgte -  vom 27. 
März bis 11. April 1945.

Es ist ein erregendes Kapitel un­
serer Heimatgeschichte.
Am 23. März 1945 entbrannte am 

Niederrhein eine der gewaltigsten 
Schlachten des zweiten Weltkrie­

ges. Mehr als 2000 Geschütze aller 
Kaliber eröffneten an diesem Tag 
gegen 17 FJhr auf 40 km Frontbreite 
ein mörderisches Trommelfeuer auf 
die deutschen Stellungen zwischen 
Rees und Voerde.

Vier Stunden später setzten die 
alliierten Truppen unter General 
Eisenhower und Feldmarschall 
Montgomery über den Rhein, die 
schwache deutsche Uferverteidi­
gung wurde noch in der Nacht an al­
len Stellen überrannt. Eine Serie 
von Bombenangriffen verwandelte 
die Stadt Dinslaken in einen Trüm­
merhaufen, in dem 800 Menschen 
starben. Das war der Awftakt zum 
Vorstoß der Alliierten in das Herz 
Deutschlands.

Südlich der Lippe drang die 9. US- 
Armee bei nur schwacher deutscher 
Abwehr in Richtung Dorsten vor.

1. Septem ber 1939: N ach der Übertragung 
der Führerrede h eben  O berhausener aut der 
M arktstraße den rechten Arm zum „Deut­
schen  Gruß“.

Wie Oberhausen vor vier Jahr­
zehnten das Ende des Dritten 
Reiches erlebte

von D ietrich B ehrends

Ein Teil dieser Armee schwenkte 
aber nach Süden auf das Ruhrgebiet 
zu, während vom Brückenkopf Re­
magen aus die 1. US-Armee nach 
Norden vorstieß. Das Ruhrgebiet, 
Hitlers „Waffenschmiede“, wurde 
in die Zange genommen.

Am 25. März meldete das Ober­
kommando der Wehrmacht aus dem 
Führerhauptquartier: „An der
Rheinfront zwischen Rees und 
Dinslaken tobt die Abwehrschlacht 
gegen die dort angreifende 2. engli­
sche und Teile der 9. amerikani­
schen Armee. In einzelnen Ab­
schnitten konnte der Feind, der er­
hebliche Verluste erlitt, den Rhein 
überschreiten und in unser Haupt­
kampffeld eindringen. Im Rücken 
unserer Stellungen am Niederrhein 
sind am gestrigen Vormittag die 
Engländer aus der Luft gelandet. In 
den gestrigen Mittagsstunden setz­
ten außerdem die Amerikaner zwi­
schen der unteren Lippe und der un­
teren Ruhr stärkere Kampfgruppen 
aus der Luft ab . . . “

Zum Kampfgebiet erklärt 
Mit den Bomben warfen US-Flug- 

zeuge über dem Ruhrgebiet massen­
weise ein vom alliierten Oberbe­
fehlshaber Eisenhower unterzeich- 
netes Flugblatt ab, auf dem neben 
anderen Ruhrstädten auch Ober­
hausen zum Kampfgebiet erklärt
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und die Bevölkerung aufgefordert 
wurde, „sich sofort in eine sichere 
Gegend außerhalb des Ruhrgebie­
tes zu begeben“. Von nun an könn­
ten weder Bunker noch Unterstän­
de Schutz gewähren. Das bekamen 
die Sterkrader zu spüren, die noch 
am 25. März einem heftigen Bom­
benangriff ausgesetzt waren . . .

Zwei Tage später besetzten die bei 
Wehofen aus der Luft gelandeten 
Amerikaner Holten, Schmachten- 
dorf und Königshardt. Das war die 
erste Etappe des Kriegsendes auf 
Oberhausener Gebiet. Die zweite 
Etappe folgte drei Tage später mit 
der Besetzung von Sterkrade und 
Osterfeld. Der Rhein-Herne-Kanal 
wurde zur quer durch Oberhausen 
führenden Frontlinie.

Nördlich des Kanals begannen die 
Amerikaner sogleich mit dem Auf­
bau einer neuen Verwaltung. Dar­
über kann man im ersten nach dem 
Kriege erschienenen Verwaltungs­
bericht der Stadt folgendes lesen: 
„Die Amerikaner bestellten Land­
wirt vorm Walde für die Bezirke 
Holten und Schmachtendorf, Pfar­
rer Barchewitz für den Bezirk 
Königshardt, Stadtoberinspektor 
Wagner für den Bezirk Alt-Sterkra- 
de und den Stadtamtmann Schäfer 
für den Bezirk Osterfeld zu Orts­
bürgermeistern. Mit vereinten Kräf­
ten bemühten sie sich, die Lebens­
mittelversorgung wieder in Gang zu 
bringen“.

Über Alt-Oberhausen brausten 
um diese Zeit noch die alliierten 
Jagdbomber, schlugen südlich des 
Kanals die Artilleriegeschosse ein. 
Hier brach die Versorgung zusam­
men. Der Kampfkommandant der 
Wehrmacht, ein Oberst Bremer, for­
derte die in der Stadt gebliebene 
Bevölkerung «auf, Oberhausen in 
Trecks zu verlassen. Das aber war zu 
diesem Zeitpunkt kaum noch mög­
lich, denn zurückflutende Volks­
sturmverbände und Nachschub­
transporte der Wehrmacht ver­
stopften die Ausfallstraßen in Rich­

tung Süden. Es herrschte ein heil­
loses Durcheinander.

Mit 8 Millionen Reichsmark
Für die Nazigrößen wurde es 

höchste Zeit, sich aus dem Staub zu 
machen. Bezeichnend für deren 
Auffassung von der bislang laut­
stark proklamierten Schicksalsge­
meinschaft war die zynische Bemer­
kung des letzten Nazi-Oberbürger­
meisters Bollmann bei seinen 
Fluchtvorbereitungen: „Wenn wir, 
die Nazis, nicht mehr da sind, soll es 
drunter und drüber gehen.“

Am 28. März setzte sich die Ver- 
waltungs- und die Parteispitze ab: in 
Fahrzeugen des städtischen Fuhr­

parks und mit 8 Millionen Reichs­
mark aus den Tresoren der Stadt­
sparkasse und der Stadtkasse. Auf 
Anordnung von Bollmann blieb der 
Beigeordnete Dr. Schnöring mit ei­
ner Restmannschaft auf dem Gal­
genberg zurück.

Tragikomische Züge hat der Ab­
gang des Oberhausener Kreisleiters 
Stiegler von der politischen Bühne. 
Der Nazi-„Hoheitsträger“ wollte 
sich nicht Oberst Bremer unterord­
nen, weshalb es im Befehlsbunker 
unter der Abraumhalde der Zeche 
Concordia an der Alleestraße zwi­

schen beiden zu heftigen Auseinan­
dersetzungen kam.

Die Spannung im Befehlsbunker 
wurde noch dadurch gesteigert, daß 
der Kreisleiter seine Sorgen über die 
Zukunft des Dritten Reiches im Al­
kohol zu ertränken suchte. Im Suff 
ließ er sich zu groben Beleidigungen 
gegenüber der Wehrmacht hinrei­
ßen. Die Folge war ein Befehl des 
Polizeipräsidenten Vetter an seinen 
Adjutanten Max Erlat: „Verhaften 
Sie den Kreisleiter und bringen Sie 
ihn in das Essener Polizeipräsi­
dium!“

Erlat gelang es, Stiegler aus dem 
Bunker zu führen und nach Essen

zu bringen. Aber dort hatte man an­
dere Sorgen, als sich um den abge­
halfterten Oberhausener Kreislei­
ter zu kümmern. Stiegler tauchte 
bald wieder bei der Oberhausener 
Polizei auf, die sich nach Mülheim 
zurückgezogen hatte. Auf der 
Flucht fand er bei Wiedenbrück den 
Tod.

„Unwürdige Elemente“
„In der Stunde der größten Not 

unserer Heimatstadt“, erregte sich 
der kommissarische Kreisleiter und 
Stiegler-Nachfolger Tenter in einem 
Ostern (1. April) Unterzeichneten

N ach einem  B om benangriff h aben  au sgebom bte O berhausener ihr gerettetes H ab und Gut 
zum Abtransport au f d ie  Straße gestellt.
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Aufruf „an die Volksgenossinnen 
und Volksgenossen in Oberhau­
sen“, hätten unwürdige Elemente 
der verantwortlichen Parteileitung 
und Behördenleitung ihren ihnen 
vom Führer anvertrauten Posten 
schmählich und unter erbärmlichen 
Umständen verlassen.

„Die Partei und die Bevölkerung“, 
so Tenter weiter, „rücken mit Entrü­
stung von den Feiglingen ab. Sie ge­
hen ihrer Verurteilung durch maß­
gebliche Stellen entgegen.“ Wer ver­
sage und feige sei, verliere Kopf und 
Kragen, und das ohne Rücksicht auf 
Rang und Stellung. Tenter drohte 
auch der Bevölkerung, die das Ende 
des Kriegswahnsinns herbeisehnte: 
„Wer die weiße Fahne h iß t...  ist des 
Todes und stirbt als Verräter.“ 
Großmäulig behauptete der letzte 
Hitler-Statthalter: „Oberhausen ka­
pituliert nicht!“

Am 11. April war es doch soweit, 
war die Nazi-Herrschaft auch süd­
lich der Kanallinie vorbei. Die Ame­
rikaner kamen nicht vom Kanal, wo 
noch eine dünne Vorpostenkette 
von Volkssturmleuten stand, son­
dern aus Richtung Frintrop.

Die Sieger zogen die Falkenstein- 
und Ebertstraße hinunter. Um 11 
Uhr hielt der Spitzenpanzer mit Ma­
jor Lunt an Bord, dem ersten alliier­
ten Stadtkommandanten, vor der 
Ruine des Stadttheaters. Alt-Ober­
hausen wurde kampflos besetzt. 
Zwei Volkssturmmänner gelten als 
die letzten „Verteidiger“. Der eine 
soll, ein Maschinengewehr vor sich, 
an der Ecke Mülheimer-und Markt­
straße gestanden und fassungslos 
auf die anrückenden Amerikaner 
gestarrt haben, der andere ergab 
sich am Hotel Ruhrland. Hier bezo­
gen die Amerikaner Quartier. Auf 
dem Hotelhof qualmten bald die 
Kessel der Feldküche.

Ausgehverbot ab 18 Uhr
Maj or Lunt -  er war deutscher Ab­

stammung und sprach deshalb recht 
gut Deutsch -  ließ am Nachmittag 
im Stadtgebiet Plakate ankleben,
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zur Währunosrpti
jaumlausohslellen

auf denen die Militärregierung un­
ter Androhung schwerer Strafen ein 
Ausgehverbot ab 18 Uhr verkünde­
te. Erst am nächsten Morgen betrat 
Lunt das Rathaus, um auch hier das 
Regiment zu übernehmen. Den er­
sten Nachkriegs-Oberbürgermei- 
ster brachte er gleich mit, den gebür­
tigen Niederländer Wilhelm Thys­
sen.

Der bei einer hiesigen Isolierfirma 
tätige Kaufmann war rein zufällig 
zu OB-Ehren gekommen: Beim Ein­
marsch der Sieger hatte ihn ein ame­
rikanischer Offizier am Straßen­
rand „aufgegabelt“, weil Thyssen 
sich in englischer Sprache mit den 
Eroberern verständigen konnte.

Die erste Begegnung zwischen Dr. 
Schnöring und dem neuen Herrn 
und Gebieter Lunt vollzog sich, wie 
der auf seinem Posten im beschädig­
ten Rathaus gebliebene Beigeordne­
te später erzählte, in durchaus kor­
rekt-höflicher Form. „Sie müssen 
Weiterarbeiten wie bisher“, erklärte 
der Amerikaner, der bei einer Fla­
sche Wein, um die er gebeten hat­
te, erläuterte, wie er sich die Verwal­
tung vorstellte.

Thyssens Freude an seinem OB- 
Amt von US-Gnaden währte nicht 
lange. Er bekam Ärger mit den Eng­
ländern, die Anfang Juni die Ameri­
kaner als Besatzer ablösten. Weil er 
sich einem Tommy gegenüber pat­
zig benahm, bezog er Prügel und 
wurde außerdem noch ins Gefäng­
nis gesteckt. Durch Zahlung einer 
Kaution in Höhe von 3000 Mark 
holte ihn seine Frau aus dem Kitt­
chen heraus.

Das schwierigste Problem in die­
ser turbulenten Übergangszeit vom 
Chaos in eine feste Ordnung war die 
fehlende persönliche Sicherheit. 
Zehntausend ausländische Arbeiter 
und Kriegsgefangene u. a. aus den 
Lagern Forsterbruch und der Ruhr­
chemie, unter ihnen zahlreiche Rus­
sen, genossen auf ihre Weise die 
wiedergewonnene Freiheit. Ge­
walttaten, Plünderungen und De­

molierungen waren an der Tages­
ordnung. Im Haus Buschmann 
(Gastwirtschaft „Zur rheinisch­
westfälischen Ecke“) in Eisenheim 
wurden bei einem Raubüberfall vier 
Menschen von Russen getötet und 
zwei schwer verletzt.

Erste Schreibmaschine von
Babcock
In dieser Situation kam einer Ent­

scheidung der Amerikaner beson­
dere Bedeutung zu. Am 25. April 
1945 -  der Krieg war noch nicht 
beendet -  wurde der schon erwähn­
te, im Bergischen Land in Gefan­
genschaft geratene Polizeirat Max 
Erlat zum Oberhausener Polizei­
chef ernannt. Beim Wiederaufbau 
der Oberhausener Polizei mußte Er­
lat ganz von vorn anfangen. Seinen 
Dienst nahm er in den Trümmern 
der Polizei-Fahrzeughalle (im 
Dienstgebäude saßen die Amerika­
ner) auf. Die erste Schreibmaschine 
erhielt er von Babcock.

Gleich nach ihrer „Machtüber­
nahme“ im Juni 1945 trafen die Eng­
länder -  ihr erster Stadtkomman­
dant in Oberhausen war Major Mit­
chell -  eine andere wichtige perso­
nelle Entscheidung: Sie holten den 
Verwaltungsexperten Georg Kaeß- 
ler aus Mülheim als Beigeordneten 
ins Oberhausener Rathaus. Zusam­
men mit Dr. Schnöring sollte er die 
Verwaltung in Gang bringen und 
sich um die Versorgung der Bevöl­
kerung mit dem Nötigsten küm­
mern.

„Im Rathaus sah es nicht ver­
trauenserweckend aus“, schilderte 
Kaeßler später die Umstände, unter 
denen er am 11. Juni auf dem Gal­
genberg seinen Dienst begann. „Die 
Militärregierung mit ihren Stäben 
und deutschen Mitarbeitern hatte 
einen erheblichen Teil der Räume 
requiriert und regierte diktatorisch. 
Täglich um 9 Uhr warteten Dr. 
Schnöring und ich vor der Tür des 
Kommandanten, um Bericht zu er­
statten und neue Befehle entgegen­
zunehmen. Dieses Klimabehagt mir
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B ezugsscheine waren vor 40 Jahren  leben s­
wichtig. O hne d ieses bedru ckte Papier gab  
es w eder Vollm ilch, Eier, Butter und sonstige  
Grundnahrungsm ittel, noch Bekleidung, 
Benzin oder Eisen. Da d ie Zuteilungen bei 
weitem  nicht ausreichten , blü hte der  
Schw arzhandel.

D ie beiden  Fotos in der unteren  
H älfte doku m entieren  das N ach­
kriegselend  in unserer Stadt.
L inks e in e  Gruppe notleid en der  
Kinder mit dem  dam aligen  Ver­
w altungschef G eorg KaefUer 
fim Hintergrund rechts), rechts 
die in der Sozia larbeit ehren ­
am tlich  tätige Frau foch em , 
d ie  ein stark abgem agertes  
M ädchen stützt, und der 
en glische Schriftsteller 
Victor G ollancz vor einer  
prim itiven Notunterkunft. 
In der M itte Max Erlat, 
der noch vor Kriegsende 
mit dem  W iederau fbau  
der Oberhausener Polizei 
begann.

Eine S ch u blad e voll Erinnerungen an d ie  
bittersten fa h r e  der O berhausener S tadtge­
sch ich te : D as Foto oben  zeigt d ie  Friedrich- 
Karl-Straße (in Richtung H auptbahnhof), 
w iesien achderE n ttrü m m eru n gau ssah . Der

B om benkrieg  hatte in unserer Stadt 1,3 Mil­
lionen cbm  Schutt hinterlassen. Mitte rechts 
das zerstörte Stadttheater.
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gar nicht; erst später wurde es 
besser.“

Weil Thyssen gefeuert worden 
war, mußte sich Major Mitchell 
nach einem neuen Oberbürgermei­
ster umsehen. Anfang Juli wurde 
ihm aus Düsseldorf der vom Eichs­
feld stammende Diplom-Volkswirt 
Karl Haendly geschickt.

Mit einem von den Engländern ge­
liehenen Lkw holte Luise Albertz 
den 1933 von den Nazis zwangspen­
sionierten Beigeordneten Dr. Hein­
rich Behrends von seinem Ruhesitz 
Hannover zurück. Anfang Oktober 
wurde Kaeßler zum Bürgermeister 
und Dr. Behrends zum Stadtkäm­
merer ernannt. Als Stadtbaurat ver­
vollständigte Prof. Hetzelt, der vor 
den Russen aus Berlin geflohen war, 
und das Kriegsende auf einem 
Bauernhof im Weserbergland erlebt 
hatte, die Verwaltungsspitze.

Neue Gemeindeordnung
Damit war das Personalkarussell 

aber noch nicht zum Stillstand ge­
kommen. Haendly, der nach Mei­
nung der Engländer die Probleme 
nicht energisch genug anpackte, 
schied Ende Dezember 1945 aus. 
Sein Nachfolger als Oberbürger­
meister wurde Georg Kaeßler, der 
bei Einführung der neuen Gemein­
deordnung nach englischem Vor­
bild im Februar 1946 das Amt 
des Oberstadtdirektors übernahm. 
Zum ersten ehrenamtlichen Ober­
bürgermeister bestellte die Militär­
regierung den Kaufmann Karl Feih.

In diesen ersten Monaten nach 
dem Ende des Dritten Reichs stand 
die Verwaltung vor unlösbar schei­
nenden Aufgaben. In den Straßen 
lagerten 1,3 Millionen cbm Schutt. 
Von 48100 Wohnungen waren 
23 500 im Bombenhagel in Schutt 
und Asche gesunken. Die Woh­
nungsnot war neben der kritischen 
Ernährungslage -  es fehlten vor al­
lem Kartoffeln -  das schwierigste 
Problem. Nicht nur, daß die eva­
kuierten Oberhausener zurück­
strömten, die Stadt hatte auch noch

4000 Flüchtlinge aus dem Osten 
aufnehmen müssen. Die Bevölke­
rung mußte zusammenrücken.

Zum Flüchtlingsproblem erklärte 
Haendly: „Es sind unsere Landsleu­
te, die wir aus menschlichem und 
christlichem Erbarmen nicht dem 
Tode auf der Landstraße preisgeben 
werden; sie werden verpflegt und 
mit Kleidungsstücken versehen wie 
unsere eigenen Mitbürger.“ Weil es 
kaum Baumaterial gab, blieb zu­
nächst nichts anderes übrig, als zu­
mindest die einigermaßen erhalte­
nen Wohnungen winterfest zu ma­
chen.

Mit Beginn des ersten Nachkriegs­
winters bereitete der Mangel an 
Heizmaterial den Behörden zusätz­
liche Probleme. Ungezählte Bäume, 
von städtischen Arbeitskolonnen 
geschlagen, wanderten in die Öfen. 
Behelfsbrücken mußten die ge­
sprengten Kanalbrücken ersetzen. 
Im März 1946 lief die planmäßige 
Enttrümmerung an, eine Aufgabe, 
für die eigens ein Trümmeramt ge­
bildet wurde.

Vorläufer der Selbstverwaltung
Parallel zu diesen ersten beschei­

denen Anfängen eines äußeren 
Wiederaufbaus, der sich zunächst 
auf ein Aufräumen beschränkte, 
verlief der Aufbau einer neuen De­
mokratie. Dieser politische Prozeß 
wurde von der Besatzungsmacht ge­
steuert; denn die Engländer waren 
der Meinung, daß die Deutschen 
erst zur Demokratie erzogen wer­
den müßten.

Erste Station auf diesem Weg war 
Anfang Juli 1945 die Bildung eines 
zwölfköpfigen Bürgerausschusses, 
der nur beratende Funktionen hatte 
und in den im November weitere 
zehn Bürger berufen wurden.

Bald sah sich die Militärregierung 
veranlaßt, auch die inzwischen zu­
gelassenen politischen Parteien bei 
der Zusammensetzung dieses Gre­
miums zu berücksichtigen. Von den 
47 Mitgliedern des erstmals am 8. Ja­
nuar 1946 zusammengetretenen

Bürgerrats, der bereits Beschlüsse 
fassen konnte, gehörten 15 dem 
Zentrum, je  acht der SPD und der 
KPD, vier der CDU und zwölf der 
Gruppe der Stände und Berufe an. 
Der englische Stadtkommandant 
bezeichnete dieses Gremium als 
„Vorläufer der örtlichen Selbstver­
waltung, die irgendwann in diesem 
Jahr gewählt wird.“

Gewählt wurde am 13. Oktober 
1946. 82 vH. der Wahlberechtigten 
machten von ihrem Recht Ge­
brauch, die Zusammensetzung des 
ersten frei gewählten Stadtparla­
ments der Nachkriegszeit zu be­
stimmen. Das Ergebnis: 22 Mandate 
für die SPD, 15 für die CDU, vier für 
das Zentrum und nur noch ein Man­
dat für die KPD. In der Ratssitzung 
am 5. November 1946 -  als engli­
scher Stadtkommandant fungierte 
inzwischen Major Robertson -  er­
lebte Luise Albertz ihre erste Wahl 
zum Oberbürgermeister. Die Wei­
chen für eine freiheitliche und de­
mokratische Selbstverwaltung wa­
ren gestellt.

Die Hand gereicht
Für die Befreiung von der Nazi- 

Diktatur hat Oberhausen einen bit­
ter hohen Preis bezahlen müssen: 
2200 Bewohner unserer Stadt, ein­
schließlich Ausländer, verloren bei 
Bombenangriffen ihr Leben, 4818 
Wehrmachtsangehörige kehrten 
nicht aus dem Krieg zurück, Zah­
len, hinter denen sich Tragödien, 
menschliche Schicksale verbergen.

In diesem Zusammenhang darf ei­
ne Bevölkerungsgruppe nicht uner­
wähnt bleiben, die Opfer des Ras­
senwahns des braunen Terrorregie- 
mes wurden: die jüdischen Mitbür­
ger. Denjenigen, die sich durch 
rechtzeitige Flucht vor den SS- 
Schergen in Sicherheit bringen 
konnten, die Hand zur Versöhnung 
gereicht zu haben, ist das besondere 
Verdienst von Luise Albertz. Dar­
über wird in der nächsten Ausgabe 
des Jahrbuches ausführlicher zu be­
richten sein.
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„Ein großes Werk ist vollendet. 
Wuchtig und in markanten Linien 
zum Himmel strebend, so steht das 
neue Ruhrwachtgebäude heute 
vollendet da. Beschlossen in einer 
Zeit undurchsichtiger wirtschaftli­
cher Entwicklung ist das Wagnis ge­
lungen. Das Haus, an drei Straßen 
gelegen, ist so der Mittelpunkt und 
ein hervorragendes Wahrzeichen 
der Stadt Oberhausen geworden.“ 

Diese Zeilen standen „zum Geleit“ 
in der Festtagsausgabe für den 3. 
Oktober 1928, mit der Verlag und 
Redaktion der ehemaligen Zeitung 
„Ruhrwacht“ ein Ereignis würdig­

ten, das weit über die Grenzen der 
Stadt hinaus Beachtung fand: Das 
erste Hochhaus Oberhausens war 
nach etwa einem Jahr Bauzeit fer­
tiggestellt worden, im vorderen Be­
reich für das Warenhaus Tietz (spä­
ter Kaufhof), im hinteren Bereich 
für die „Ruhrwacht“ mit Verlag, Re­
daktion und Technik.

Es war schon beeindruckend, was 
das neue Warenhaus den Oberhau- 
sener Bürgern bot. Durch zwei Por­
tale konnten sie in das Konsum-Pa­
radies eintreten; fünf Geschosse 
dienten allein Verkaufszwecken. 
Miteinander verbunden wurden sie

durch ein Repräsentationstreppen­
haus, dessen Stufen mit Eichenholz 
belegt, während die Wände mit gel­
bem, schwarzgeadertem Stuckmar­
mor bekleidet waren.

Der Bequemlichkeit des Publi­
kums dienten ferner zwei Personen­
aufzüge, die täglich bis zu 10000 
Personen befördern konnten. Ganz 
in hellbraunem Schleiflack gehal­
ten war der Mode-Salon im 2. Stock. 
Farbtupfer waren dort bewußt ver­
mieden worden, um einen schlich­
ten Hintergrund für Hüte und Putz 
zu schaffen, die dort ausprobiert 
werden sollten.
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Im 3. Obergeschoß befand sich der 
Erfrischungsraum mit seinem impo­
nierenden neun Meter langen 
Büfett und den zahlreichen „mit 
graziösen Speisekarten besteckten 
Tischen“.

Ein Blick in die Küche sprach 
Bände: Dort dominierten Gas und 
Elektrizität. Alle nur erdenklichen 
Maschinen waren vorhanden, sogar 
eine Kühlzelle zur Frischhaltung 
der Speisen zählte zur Ausstattung.

Lebensmittel wurden im 4. Stock 
angeboten. Auch dort standen 
moderne Kühlanlagen, die die von 
ihnen benötigte Kälte auf elektri­
schem Wege selbst erzeugten. Da­
durch konnte den Kunden volle Ge­
währ für stets gut gelagerte Ware ge­
boten werden.

Den neugierigen Blicken der 
Warenhausbesucher verschlossen 
blieb allerdings der im Keller gelege­
ne Transformatorenraum für die 
elektrischen Maschinen, der als 
„Sonne“ des Hauses Licht und Wär­
me spendete. Allein 3000 Glühlam­
pen wurden von hier aus gespeist; 
zusätzlich gab es eine vom Netz 
unabhängige Notbeleuchtungsan­
lage.

Auch der sogenannte Müllofen 
stand im Keller. Dort wurden alle 
brennbaren Abfälle verwertet, der 
Ofen lieferte Energie für die Koch­
platten in den Küchen des Hauses 
und für die Warmwasserversor­
gung.

Über allem (der Lagerraum be­
fand sich in der 5. Etage) thronte im 
6. Obergeschoß die Verwaltung des 
Warenhauses, die im Oktober 1928 
mit der Gewißheit ins Geschäft 
ging, in jeder Beziehung auf dem 
neuesten Stand der Zeit zu sein.

Regierungsbaumeister Otto 
Scheib aus Köln, der für das Haus 
mit den „scharfen Ecken“ das Ham­
burger Chilehaus von Fritz Höger 
zum architektonischen Vorbild ge­
nommen hatte, dachte bei der feier­
lichen Einweihung in den zwanzi­
ger Jahren wohl kaum daran, daß

der prächtige Backsteinbau 56 Jah­
re später wieder eine riesige Bau­
stelle sein würde.

Im neuen Gewand
Das zwischen Langemark-, Helm­

holtz- und Paul-Reusch-Straße gele­
gene ehemalige „Ruhrwachthaus“, 
einst als Markstein der baulichen 
Entwicklung Oberhausens geprie­
sen, geht nach Jahren ohne sinnvol­
le Nutzung (der Kaufhof war 1961 
in seinen Neubau an der Marktstra­
ße gezogen, die „Ruhrwacht“ wurde 
im Dezember 1967 eingestellt), ei­
ner neuen gesicherten Zukunft ent­
gegen. Das Haus, längst unter Denk­
malschutz stehend, soll wieder ein 
architektonisches Schmuckstück 
der City, wieder ein Wahrzeichen 
der Stadt werden.

Den schwärmerischen Ideen 
längst vergangener Zeiten nachzu­
hängen, war denjenigen Kommu­
nalpolitikern nachgesagt worden, 
die sich in den letzten Jahren konse­
quent für die Einrichtung eines Er- 
wachsenen-Bildungszentrums in 
dem ehemaligen „Ruhrwachthaus“ 
eingesetzt hatten. Die Verfechter 
dieser Idee hatten langwierige Aus­
einandersetzungen in der Kommu­
nal-, z. T. sogar in der Landespolitik 
durchzusetzen, ehe die Realisierung 
des Vorhabens angegangen werden 
konnte, das jetzt wie folgt Formen 
annimmt: Im Haus der ehemaligen 
„Ruhrwacht“ werden, wenn die 
18 000 Tagewerke (für etwa ein Jahr 
sind täglich 55 Handwerker mit Re­
novierungsarbeiten beschäftigt) ge­
tan sind, die Volkshochschule, die 
Hauptstelle der Stadtbücherei, das 
Einwohnermeldeamt und das Ord­
nungsamt untergebracht werden. 
Außerdem sollen fünf kleine Fach­
geschäfte und ein Restaurant mit 
Bierlokal zur Anziehungskraft des 
Hauses beitragen; durch ihre Miet­
zinszahlungen kommt Geld in den 
Stadtsäckel.

Wirtschaftlich gesehen waren es 
harte Zeiten, als 1928 der damalige 
Neubau des „Ruhrwachthauses“

zum Wahrzeichen der Stadt apo­
strophiert wurde, der durch seine 
überragende Größe gleichzeitig die 
umfassende Bedeutung der „Ruhr­
wacht“ mit ihren sechs Nebenaus­
gaben (Mülheimer Volksblatt, 
Sterkrader Volkszeitung, Osterfel­
der Stadtanzeiger, Bottroper Stadt- 
Kurier, Bote für Stadt und Land so­
wie die Rheinberger Zeitung) doku­
mentieren sollte.

Oberhausen, die 110000-Einwoh-

Das R uhrw achthaus im Ja h re  1935.

ner-Stadt am Rhein-Herne-Kanal, 
offerierte damals „Beste Niederlas­
sungsmöglichkeiten für Mittel- und 
Kleinindustrie“ an dem wichtigen 
Eisenbahnknotenpunkt des We­
stens, der u. a. Eisen- und Kohlein­
dustrie von Weltruf vorweisen 
konnte.

1928, als der Fernschreiber erfun­
den wurde, als in Berlin das Brecht- 
Stück „Die Dreigroschenoper“ 
uraufgeführt wurde, da gab es in der 
66 Jahre alten Stadt Oberhausen die 
Gutehoffnungshütte mit 33 000 Ar-
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beitem, die Concordia Bergbau AG 
mit sechs Schächten, drei weitere 
Zechen, Dampfkesselwerke, Zink­
walzwerk, die Glasfabrik sowie die 
Ofen- und Herdfabrik.

Günstiges Industriegelände am 
Kanal und an anderen Stellen wur­
de potentiellen Investoren in einer 
Zeitungsanzeige angeboten; stolz 
war die Stadt u. a. auf den guten 
Handwerks- und Gewerbestand, 
auf die modernen Kauf- und Ge­
schäftshäuser, auf Behörden wie 
das Polizeipräsidium, das Amtsge­
richt, die Reichsbankstelle, das 
Bahnpostamt und das Bergrevier­
amt.

Ferner konnten neun katholische, 
vier evangelische Kirchen und eine 
Synagoge vorgewiesen werden. Für 
die Ausbildung des Nachwuchses 
war ebenfalls bestens gesorgt: Da 
gab es neben vielen weiterführen­
den Lehranstalten auch Fachschu­
len wie die Polizeiberufs- und die 
Bergvorschule.

Was in Anbetracht der „großen 
Jugend“ der Stadt lange als fehlend 
betrachtet worden war: Oberhau­
sen hatte als Absonderlichkeit von 
allen anderen Städten keinen alten 
Baukern -  noch so klein und be­
scheiden -  vorzuweisen, der zur 
Orientierung der baulichen Ent­
wicklung hätte dienen können. Da­
für allerdings war in der letzten Zeit 
vor dem großen Tag der „Ruhr­
wacht“ einiges getan jvorden. 
Markt- und Friedrich-Karl-Straße 
blühten durch ihr reges Geschäfts­
leben auf, die Verwaltung hatte eine 
große Zahl öffentlicher Gebäude 
gebaut.

In den Siegeszug der Stadtwer- 
dung paßte das neue „Ruhrwacht- 
haus“ natürlich prächtig. Der Bau 
selbst hatte die Architekten vor ei­
nige Probleme gestellt, weil das 
Grundstück sehr spitz zuläuft und 
deshalb nicht besonders günstig für 
die Ansiedlung eines Warenhauses 
war. Grundrißordnung und Aus­
nutzung des Geländes waren ur­

sprünglich anders gedacht gewesen, 
denn das Hochhaus sollte aus­
schließlich zu Geschäfts- und Büro­
zwecken dienen.

Parallelen zu der damaligen „Nut­

Der K au fh o f fvorher W arenhaus Tietz) hatte  
sein D om izil bis zum fa h r e  1961 in dem  
dam aligen  R uhrw achthaus, er zog dann in 
seinen N eubau au f d er M arktstraße. Ja h r ­
zehnte stand d as  G ebäu d e leer, nun wird es 
w ieder ein e Verwendung finden.
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zungsänderung“ lassen sich heute 
ziehen, denn die Väter der Erwach- 
senen-Bildungseinrichtung in dem 
ehemaligen „Ruhrwachthaus“ 
mußten, wohl der finanziellen Not 
des Fiskus gehorchend, von ihren 
ursprünglichen Vorstellungen ab­
gehen. In ihren Wünschen und For­
derungen waren die Oberhausener 
Kultur- und Bildungspolitiker in 
den 60er und 70er Jahren lange Zeit 
davon ausgegangen, daß für die 
Volkshochschule ein angemessener 
Neubau errichtet wird. Schon 1969 
beschäftigte sich eine Architektur­
klasse der Essener Volkwangschule 
mit der Planung eines neuen Gebäu­
des, dies jedoch war reine Theorie 
und geschah im Rahmen einer Stu­
dienaufgabe.

Domizil der
Erwachsenenbildung
Erstmals öffentlich diskutiert 

wurde eine neue Nutzung des 
„Ruhrwachthauses“ im Jahre 1977, 
wobei gleichzeitig der Traum von ei­
ner Bildungsschiene City-West (ein 
langgestreckter Gebäudetrakt ent­
lang der Straße zum Förderturm, 
der die VHS, die Stadtbücherei und 
andere Bildungseinrichtungen auf­
nehmen sollte) beendet war.

Schon ein Jahr später kaufte die 
Stadt das weitgehend ungenutzte 
„Ruhrwachthaus“ für einen Spott­
preis von 1,4 Mio Mark. Trotz des 
günstigen Einstandspreises gingen 
die finanziellen Probleme bei der 
Schaffung eines Bildungszentrums 
danach erst richtig los; von der aus­
schließlichen Nutzung des Hauses 
durch die VHS mußten die Befür­
worter des Vorhabens schnell wie­
der Abstand nehmen.

In der Landeshauptstadt mußte 
sich der Vorsitzende der Oberhau­
sener Mehrheitsfraktion Heinz 
Schleußer, immerhin auch finanz­
politischer Sprecher der Düsseldor­
fer Regierungsfraktion, mächtig in 
Sachen finanzieller Förderung ins 
Zeug legen. Erst im Jahre 1983 gab 
NW-Innenminister Dr. Herbert

Schnoor endgültig grünes Licht, er 
wies den zuständigen Regierungs­
präsidenten in einem Erlaß an, das 
Erwachsenen-Bildungszentrum in 
Oberhausen zu bezuschussen.

Für die Zustimmung aus Düssel­
dorf hatten die Oberhausener einen 
hohen Preis zu zahlen, denn das 
Raumprogramm der Volkshoch­
schule war im Laufe der Jahre er­
heblich abgespeckt und dadurch 
den finanziellen Gegebenheiten an­
gepaßt worden.

Mit der räumlichen „Abmage­
rung“ der VHS stand dann jedoch 
die Finanzierung des gesamten Pro­
jektes. Positiv zu Buche schlägt die 
Unterbringung der bisher extern 
angesiedelten Stadtbücherei und 
des Ordnungsamtes in dem ehemali­
gen „Ruhrwachthaus“. Da spart die 
Stadt eine Menge Mietzinskosten 
und nimmt für die gewerblich ver­
mieteten Flächen gar noch ein. Daß 
die Kosten für den Um- und Ausbau 
weit unter den ursprünglichen Vor­
anschlägen liegen, dafür zeichnet 
ein Siegener Architektenbüro ver­
antwortlich. Manfred Arlt als zu­
ständiger Architekt hatte sich selbst 
„Daumenschrauben“ anlegen las­
sen, als er sich vertraglich verpflich­
tete, die Kostenvorgabe in Höhe 
von 9,8 Mio Mark (plus 10 vH Si­
cherheit) nicht zu übrschreiten und 
die Renovierung in einem Jahr 
durchzuziehen.

Im Wort zu bleiben, fiel dem Mann 
vom Bau deshalb schwer, weil sich 
die Sanierung der Betondecken und 
der Fassade als besonders problema­
tisch erwies.

Die Konstruktion mit der teilwei­
sen Verwendung von dem 1928 
noch ungewöhnlichen Gußbeton 
sorgte in jener Zeit noch für Auf­
sehen (typisch für die damals neue 
Bauweise ist die Konstruktion des 
Rathauses).

Mit den im Krieg beschädigten 
und hinterher nur behelfsmäßig in­
standgesetzten Betondecken hatten 
die Bauleute bei der Renovierung

ihre liebe Mühe. Eine bisher nicht 
praktizierte Methode wurde ausge- 
tüfftelt. Etwa 3000 kleine Stahlplat­
ten mußten zur Stabilisierung ange­
legt werden, zu ihrer Befestigung 
wurden etwa 6000 Löcher durch 
den Beton gebohrt.

Hatte die Fassade vor Beginn der 
Renovierung noch eine gesunden 
Eindruck gemacht, so zeigte sich 
bald, was mehr als 60 Jahre Einwir­
kung von Ruß und Dreck an den Fu­
gen und dem Gestein bewirkt hat­
ten. Obwohl sich das Rheinische 
Amt für Denkmalspflege an den Ko­
sten der Fassadensanierung betei­
ligt (für die neuen Sprossenfenster 
des Hauses entrichtete auch der 
Landeskonservator einen angemes­
senen Obulus), mußten erhebliche 
Mehrkosten aufgefangen werden. 
Dennoch ließ Manfred Arlt nie ei­
nen Zweifel an der Einhaltung der 
Preisvorgabe aufkommen.

Laut Umzugsplan zieht zuerst das 
Einwohnermeldeamt in das frisch 
renovierte Gebäude ein, es folgt das 
städtische Ordungsamt. In dem 
neuen Domizil stehen der Volks­
hochschule zwanzig Unterrichts­
räume sowie ein kompletter natur­
wissenschaftlicher Arbeitsbereich, 
ein Foto- und Filmstudio sowie ein 
Selbstlernzentrum zur Verfügung.

Das attraktive Angebot der VHS 
und die darauf basierende gute Fre­
quentierung werden, da sind sich 
Rat und Verwaltung der Stadt einig, 
in dem neuen Erwachsenen-Bil­
dungszentrum zu einer Belebung 
der City -  besonders in den Abend­
stunden -  beitragen.

Die Voraussetzungen dafür sind 
geschaffen, und so kann auch heute 
noch der Satz stehen, mit dem 
Valentin Fuhrmann in der Festtags­
ausgabe der „Ruhrwacht“ vom 3. 
Oktober 1928 seinen Artikel „Der 
Bau als Kunstwerk“ schloß: „Wir 
können das Haus ruhig und gesi­
chert seiner Zweckbestimmung, die 
es geschaffen und aufgetürmt hat, 
anvertrauen.“
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1837 wurde im belgischen Liege 
die „Societe des Mines et Fonderies 
de Zink de la Vielle Montagne“ ge­
gründet. Hinter diesem Namen ver­
birgt sich der Ursprung von „Alten­
berg“; denn die „Zink-Minen- und 
Schmelz-Gesellschaft des alten Ber­
ges“ -  so die Übersetzung -  wurde 
auch in Oberhausen aktiv. 15 Jahre 
später, im Jahre 1852, errichtete sie 
an der Köln-Mindener-Eisenbahn 
ein kleines Zinkwalzwerk (Bild), in 
dem nach einem guten Jahrzehnt 
bereits 365 Arbeiter und Angestellte 
arbeiteten. Als „Fille Montang“ ein­
gedeutscht, hat sich der belgische 
Firmenname neben Altenberg bis 
heute in Oberhausen gehalten.

Seit Jahren ruhen an der Hansa­
straße nun schon die Förderbänder, 
das riesige Schwungrad in der Walz­
halle steht still; Zink wird hier 
schon lange nicht mehr verarbeitet. 
Doch leblos ist der alte Fabrik-Kom­
plex beileibe nicht. Am 1. Mai 1982 
wurde die Fabrik mit dem Fernziel, 
ein echtes „Bürgerzentrum“ zu 
schaffen, wieder eröffnet.

Die Resonanz war überwältigend; 
weit über 8.000 Bürger wurden da­
mals vom Veranstalter „Initiativ­
kreis Altenberg“ (IKA) gezählt. An­
gesichts der erfolgreichen Arbeit 
des IKA, der mittlerweile etablier­
ten Jugendberufshilfe und der zwi­
schenzeitlich zur Gewißheit gewor­

denen Aussicht, Hauptsitz des Rhei­
nischen Industrie-Museums zu wer­
den, denkt heute in Oberhausen 
niemand mehr an den Abriß der 
alten Hallen.

Vor zehn Jahren sah das ganz an­
ders aus. Das Wort „Finanzkrise“ 
war noch ein Fremdwort -  entspre­
chend der Planung wäre das Fabrik- 
Areal nach dem Kauf planiert wor­
den, um einer mehrgeschossigen 
Büro- und Wohnbebauung -  der 
City-West II -  Platz zu machen. Für 
23 Millionen Mark wechselte das 
Areal schließlich den Besitzer. 
Doch die ursprünglichen Pläne 
mußten angesichts leerer Kassen 
aufgegeben werden. Auch der zwei-
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te Plan, das Areal mit erheblichen 
Landeszuschüssen zu einem Bür­
gerzentrum auszubauen, scheiterte 
aus diesem Grunde.

Der Beharrlichkeit des Initiativ­
kreises Altenberg und des dem Ob­
jekt gegenüber positiv eingestellten 
Sozialdezernenten Hugo Baum ist 
es letztendlich zu verdanken, daß 
eine Notlösung gefunden wurde, die 
sich in der Folgezeit als praktikabel 
herausstellte. Jedenfalls blieb Alten­
berg mangels Masse davon ver­
schont, „kaputtsaniert“ zu werden.

Mitglieder des IKA gingen zuerst 
ans Werk, bauten mit wenig Geld 
und vielen Ideen ihr Cafe, Büro- und 
Gruppenräume aus, um die sich in 
den folgenden Jahren das Gesche­
hen ranken sollte.

Der Verein für aktuelle Kunst 
und die Oberhausener Terre-des- 
hommes-Gruppe und die auf dem 
Gelände ansässigen Theatergrup­
pen -  sie alle investierten in ihre 
neue Heimat, nahmen Kräftever­
schleiß und auch die Frustration in 
Kauf, daß doch nur ein Provisorium 
geschaffen wurde.

Auch in der Verwaltung wurde 
überlegt, wie man dem riesigen 
Komplex „substanzerhaltend“ zu 
Leibe rücken könne. Zwei Lösungs­
möglichkeiten kristallisierten sich 
heraus: Da war zum einen die ange­
sichts wachsender Jugendarbeits­
losigkeit ins Leben gerufene Ju­
gendberufshilfe, zum anderen gab 
es aber auch eine Fülle versierter, 
aber arbeitsloser Handwerker, die 
über Arbeitsbeschaffungsmaßnah­
men auf das Gelände geholt werden 
konnten.

Seit das Land erste Zuschüsse für 
Sachmittel zur Restaurierung be­
reitgestellt hat, sind beide Gruppen 
mit der Restaurierung „von innen 
heraus“ beschäftigt. Gewichtigen 
Anteil an dieser Weiterentwicklung 
hat das Ministerium für Landes­
und Stadtentwicklung. Es fördert 
nicht nur einen Sport- und Spielbe­
reich mit Modellcharakter, sondern

hat auch 1,5 Millionen Mark für den 
sozio-kulturellen Bereich in Aus­
sicht gestellt.

Wie sieht man in Altenberg die 
weitere Entwicklung? Karin Dör- 
baum, die Vorsitzende des Initiativ­
kreises Altenberg, charakterisiert 
die Situation seit dem Einzug der Ju­
gendberufshilfe und der Entschei­
dung des Landschaftsverbandes, in 
Oberhausen den Hauptsitz des In­
dustriemuseums einzurichten, so: 
„Wir mußten unser Inseldasein auf­
geben und uns den neuen Gruppie­
rungen stellen.“

Anfängliche Berührungsängste 
mit der einem Wirtschaftsunterneh­
men nicht unähnlichen Berufshilfe 
seien abgebaut. Kooperation und 
Hilfestellung seither möglich. Beide 
Gruppen sehen, was es auf dem Ge­
lände zu tun gibt, und wer hier stän­
dig arbeitet, geht pragmatisch an die 
Sache. War denn ursprünglich nicht 
etwas ganz anderes geplant -  ein 
Zentrum, das den Querschnitt der

Oberhausener Bevölkerung präsen­
tiert ? Der Traum von einem solchen 
Bürgertreff ist ausgeträumt. Und 
den IKA, der ursprünglich auf diese 
Vielfalt gesetzt hatte, plagen heute 
andere Sorgen: „Wir müssen um 
den status quo -  eine gerechte Auf­
teilung der vorhandenen Räume -  
kämpfen.“ Probleme macht dem 
IKA insbesondere die Zusammen­
arbeit mit dem Museum, und Vertre­
ter des Landschaftsverbandes taten 
bislang wenig, diese auszuräumen.

Ist der Partner Landschaftsver­
band zu mächtig? Dezernent Hugo 
Baum versichert, daß der IKA als ei­
ne tragende Säule seinen bisherigen 
Stellenwert behalten wird. Um 15 
Jahre soll der Nutzungsvertrag ver­
längert werden -  eine beruhigende 
Zeitspanne.

Ob dann der IKA noch so arbeitet 
wie heute? Das bisher auf Plenum-

Cafe Altenberg, ein Zentrum der K om m uni­
kation .
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und Gruppenarbeit basierende Mo­
dell könnte schon mit der anstehen­
den Sanierung „Risse“ bekommen. 
Zwar hat sich der Initiativkreis bei 
Minister Christoph Zöpel ein ent­
scheidendes Mitspracherecht für 
die Verwendung der angekündigten 
Mittel erkämpft und wird zweifels­
ohne die Sanierung in kleinen 
Schritten vorantreiben, doch droht 
nicht mit der Perfektionierung der 
Räumlichkeiten auch eine ähnliche 
geartete Zentrumsarbeit? Für den 
Dezernenten ist es keine Frage, daß 
nach dem Ausbau Professionalität 
gefordert ist, weshalb hauptamt­
liche Kräfte eingestellt werden 
müssen.

Karin Dörbaum sieht dies diffe­
renzierter. Ihrer Meinung nach be­
gibt sich der IKA auf eine Gratwan­
derung, bei der höllisch darauf 
geachtet werden muß, daß die Zen­
trumsarbeit nicht zum reinen „Ver­
waltungsbetrieb ohne Platz und 
Zeit für andere, kreative Dinge“ de­
generiert. Andererseits bietet diese 
Lösung für jene, die heute schon ei­
nen Großteil ihrer Arbeitskraft in­
vestieren, endlich die Möglichkeit 
einer halbwegs angemessenen Be­
zahlung.

Bei der Übernahme kleiner, über­
schaubarer Aufgaben soll die Eh- 
renamtlichkeit in jedem Fall erhal­
ten bleiben.

Die Voraussetzungen für eine 
konstruktive Arbeit sind im IKA 
derzeit gut. In den verschiedenen 
Projektgruppen haben sich feste 
Mitarbeiterstämme gebildet, denen 
klar ist, „daß Altenberg nicht nur ei­
ne Spielwiese zur Selbstverwirkli­
chung ist.“

Keinesfalls als „Spielwiese“ ist die 
Jugendberufshilfe anzusehen, die 
im September 1983 nach Altenberg 
kam. Neun Ausbilder, drei Sozialpä­
dagogen, je Lehrer und Verwal-

K onstruktive Arbeit leistet d ie  Ju g en d be­
ruf sh ilfe in und für Altenberg.
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tungskräfte sorgen sich um die Aus­
bildung von jährlich etwa 100 
Jugendlichen. In den Tischler- 
Werkstätten, bei den Teil-Zurich­
tern, den Hauswirtschafterinnen 
oder im Garten- und Landschafts­
bau herrscht reger Betrieb, der sich 
nicht nur in einer fortschreitenden 
Gestaltung des Altenberg-Geländes 
äußert. Auch außerhalb des Fabrik­
geländes werden Kolonnen der Be- 
rufshilfe aktiv -  so sind 16 Jugendli­
che seit Juli 1984 dabei, unter Anlei­
tung das Gebäude für das Osterfel­
der Karl-Marx-Seminar zu sanieren. 
Konkurrenz für das heimische 
Handwerk? Dezernent Hugo Baum 
verneint dies, denn tätig würde die 
Jugendberufshilfe nur da, „wo wir 
ohne verzerrten oder ruinösen 
Wettbewerb gegenüber dem Hand­
werk in ausbildungsrelevante Pro­
jekte einsteigen können.“

Daß man nicht „für den Müll“ pro­
duzieren wolle, erklärte auch der 
Leiter der Jugendberufshilfe, Hans

Hoffmann. Die bisherige Ausbil­
dungsarbeit gibt Hoffmann recht. 
Jene Betriebe, die einen Jugendli­
chen als Auszubildenden oder Prak­
tikanten übernahmen, bestätigten 
durchweg ihren hohen Kenntnis­
stand. Andererseits sind die Jugend­
lichen gern in Altenberg; dies läßt 
sich nicht nur aus der Tatsache 
ableiten, daß sie ihren eigenen 
Sportverein gegründet haben.

Die große „Unbekannte“ im Kon­
zept ist derzeit noch das Museum. 
Zwar steht mit Dr. Walter Sölter be­
reits der erste Direktor fest, doch ab­
gesehen von einem vorläufigen 
Konzept, dem Aufbau eines alten 
über 250 Tonnen schweren Nickel- 
Warmwalzwerkes und der Raum­
verteilung sind noch viele Fragen 
offen. Einig sind sich alle Beteilig­
ten bislang in dem Bemühen um ein 
„lebendiges“ Museum. Das heißt: 
Die große Walzhalle wird nicht zum 
Schrottlager. Statt dessen soll neben 
der Präsentation alter, funktions­

Unter fachkun diger Leitung w erden jährlich  
100 Jugendliche au f ihren künftigen Beruf 
vorbereitet.

tüchtiger Maschinen, die „das eine 
oder andere Souvenir prägen könn­
ten“ (Baum), unter Einbeziehung 
des Altenberg-Umfeldes (Gustav­
straße) ein Stück lebendiger Wirt­
schafts- und Sozialgeschichte ge­
schrieben werden.

Man darf auf das Ergebnis ge­
spannt sein und auch darauf, ob die 
unterschiedlichen Interessen „un­
ter einen Hut“ zu bringen sind. Es 
wäre schade, wenn der IKA in den 
kommenden Verhandlungen von 
den beiden anderen, straff organi­
sierten und wirtschaftlich wesent­
lich stärkeren Partnern trotz ver­
traglicher Absicherung ins Abseits 
gedrängt würde. Hugo Baum hat da 
vorgebeugt: Die Stadt -  das vierte 
Bein -  wird als Besitzer in kriti­
schen Fällen ein entscheidendes 
Wort mitreden.
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von M artina Schlingm ann

Es sind keine Schönheiten, eher 
unscheinbar mit ihren dicken, sprö­
den, matt grünen Blättern. Doch 
wenn sie aus ihrer Aschenputtel- 
Hülle ausbrechen, wenn sie aus

kleinen Knospen feine, farben­
prächtige Blüten treiben, dann wer­
de sie zu Prinzessinnen der Blumen­
welt. Die Rede ist von „Knaben­
kraut-Gewächsen“, landläufig be­
kannt als Orchideen.

Ihre hauchdünnen Blütenblätter 
sind schneeweiß, gesprenkelt oder 
gestreift, leuchtend rot oder gelb, 
zart rosa, lindgrün, schimmern in ei­
nem hellen Braunton oder, oder.

Kurz gesagt, es gibt rund 30000 
natürlich vorkommende Arten und 
Formen dieser Pflanze. Dazu kom­
men noch weit mehr als 60000 
durch Züchtung entstandene Kreu­
zungen, sogenannte Hybriden.

Auf der Fensterbank hat sie ihren 
Ursprung. Nicht die Orchidee: die 
stammt aus tropischen und subtro­
pischen Erdteilen und wächst dort 
an Bäumen. Aber die Begeisterung 
des Oberhauseners Wilhelm Bau­
mann für diese Pflanzenfamilie be­
gann im heimischen Wohnzimmer 
und ließ den Beamten der Oberhau- 
sener Stadtverwaltung inzwischen 
zu einem wahren Orchideen-Profi 
werden. Vor zwölf Jahren schenk­
ten ihm Freunde einige der damals 
noch sehr teuren floristischen Stük- 
ke. Er wollte sich informieren, ent­
deckte in einer Broschüre, daß man 
Orchideen selbst kultivieren kann, 
und er versuchte sein Glück.

„In meinem Heftchen stand, Blü­
ten und Blätter sollten mehrmals 
täglich eingesprüht werden. Das ha­
be ich nach Kräften getan,“ erinnert

Wilhelm Baumann sich heute. „Lei­
der hatten die Autoren zu erwähnen 
vergessen, daß die Pflanze bis zum 
Abend abgetrocknet sein muß. Mei­
ne waren natürlich ordentlich naß 
und am nächsten Tag kaputt.“
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Diese Niederlage wollte er nicht 
hinnehmen und wandte sich an die 
Deutsche Orchideen-Gesellschaft. 
Der Erfolg: Mit fundiertem Wissen 
ausgestattet, gelang die „Kultur“ auf 
der Fensterbank, die schon bald

vor bunter Blütenpracht überquoll.
Also zog Wilhelm Baumann mit 

seinem Hobby in seinen Garten, wo 
er ein zehn Quadratmeter großes 
Gewächshaus aus Aluminium bau­
te. Das war schon nach zwei Jahren

für die inzwischen auf stattliche 400 
Pflanzen angewachsene Sammlung 
zu klein. Sie brauchte ein neues Do­
mizil und konnte schließlich in eine 
35 Quadratmeter große Eigenkon­
struktion umziehen.
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„Ich bin froh, daß ich so viel Platz 
habe. Dennoch habe ich mir selbst 
Grenzen gesetzt. Die verschiedenen 
Kulturbereiche -  kalt, temperiert, 
warm -  sind nicht in einem Ge­
wächshaus miteinander zu verein­
baren. Deshalb ziehe ich nur Orchi­
deen, die Temperaturen von 15 bis 
22 Grad brauchen.“

Inzwischen stehen aber bereits 
1500 Pflanzen dicht gedrängt in ih­
ren Blumentöpfen auf den Tischen 
in dem gekachelten „Tropenhaus“.

Orchideen sind teuer. Diese Er­
fahrung mußte Wilhelm Baumann 
immer wieder machen. Dann kam 
ihm der Gedanke, es doch selbst ein­
mal mit Züchtungen und Kreuzun­
gen zu versuchen. Zunächst hat er 
Samenkapseln seiner Orchideen bei 
einem Fachmann aussäen lassen; 
denn der Akt der Fortpflanzung der 
Blütenträger ist äußerst kompli­
ziert. Dann baute er sich sein eige­
nes Aussaatlabor im Keller.

Dort sitzt er j etzt mit Mundschutz, 
Kittel und Handschuhen zwischen 
unzähligen Glas-Containern und 
hantiert überaus vorsichtig mit sei­
ner Pipette. Denn sollen junge 
Orchideen-Pflänzchen heranwach­
sen, sind sterile Bedingungen nötig. 
Der desinfizierte Samen muß unter 
einem gefilterten Luftstrom auf ei­
nen Nährboden aus Zucker ge­
bracht werden. Kommen Bakterien 
und Pilze hinzu, überwuchern sie 
den Samen, und er verdirbt.

Läuft jedoch alles seinen keim­

freien Gang, dann wachsen schon 
bald zart-grüne Pflänzchen heran. 
Sind sie zwei bis drei Zentimeter 
groß, werden sie aus dem Glas in 
Orchideen-Erde aus Rinde und Sty­
ropor gesetzt.

Bei einem Züchtungsprozess las­
sen sich natürlich auch verschiede­
ne Gattungen miteinander kreuzen. 
Wilhelm Baumann hat schon meh­
rere „Kreationen“ im internationa­
len Katalog der „Royal Hortycultu-

ral Cociety“ registrieren lassen. Die 
Familienmitglieder standen dabei
„Pate“.

So gibt es die nach der Tochter be­
nannte „Wilsonara Vanessa Bau­
mann“ und die auf den Sohn zu­
rückgehende „Odontioda Raffael 
Baumann“. Ehefrau Elisabeth fand 
kürzlich ihren Namen in einem 
thailändischen Katalog wieder. 
Dort war die „Odontonia Elisabeth 
Baumann“ abgebildet.
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Schon längst sind die Orchideen 
kein reines Hobby mehr für Wil­
helm Baumann. Seine Züchtungen 
werden bereits in einem Duisburger 
Spezialgeschäft verkauft. Außer­
dem ist inzwischen ein eigenes Ge­
werbe angemeldet, so daß schon 
bald ein -  im wahrsten Sinne des 
Wortes -  blühender Handel begin­
nen wird.

Der 32jährige weiß, daß dadurch 
die Freizeit immer geringer wird,

denn schließlich steht auch immer 
noch der tagtägliche Job bei der 
Stadtverwaltung an. Er ist jedoch 
froh, in seiner Frau eine ebenfalls 
von den Blütenpflanzen begeisterte 
Stütze gefunden zu haben. Sie küm­
mert sich um den „behördlichen 
Teil“ der Orchideenzucht, und der 
ist gar nicht so unkompliziert.

Das „farbenfrohe“ Geschäft ist 
international. Die Baumanns haben 
Kontakte zu Orchideen-Liebha- 
bern in aller Welt und verschicken 
die Kellerzüchtungen in aller Her­
ren Länder. Dafür ist aber ein Ge­
sundheitszeugnis nötig. Also steht 
für Elisabeth Baumann immer eine 
Fahrt zum Pflanzenschutzamt am 
Düsseldorfer Flughafen an, bevor 
die Orchideen-Nachkommen -  gut 
verpackt -  ihre Reise ins Ausland 
antreten.

1790 kam die erste Orchidee nach 
Europa. Kurz darauf gelang es erst­
mals in England, eine Pflanze zum 
Blühen zu bringen. Für Wilhelm

Baumann ist heute die Zucht der 
Orchideen die wichtigste und dring­
lichste Aufgabe. „Die Pflanzen ste­
hen in ihren Heimatländer zwar un­
ter Naturschutz. Dennoch ist zu 
fürchten, daß sie irgendwann aus­
sterben.“

Er möchte möglichst viele neue 
Liebhaber finden. Wissenswertes 
über die Orchideen vermittelt er in 
Fachpublikationen und in einer Ar­
beitsgruppe im Revierpark Vonder­
ort. Bislang zählen dazu 28 Mitglie­
der, die sich per Dia oder an leben­
den Anschauungsobjekten über die 
Knabenkrautgewächse informie­
ren. „Jedermann ist dort willkom­
men,“ versichert Wilhelm Bau­
mann.

Übrigens sei es ganz einfach, Or­
chideen auf der Fensterbank zu hal­
ten. Wer ein bißchen Gefühl für 
Pflanzen, wer also einen „grünen 
Daumen“ habe, dürfte bei richtiger 
Pflege mit farbenprächtigen Blüten 
belohnt werden.

Der Fachmann gibt gern einige 
Tips: Orchideen lieben Licht, mö­
gen aber keine Sonnenstrahlen, die 
durch Glasscheiben auf sie bren­
nen. Ein Jalousie oder etwas Seiden­
papier bieten hervorragenden Son­
nenschutz. Die Pflanzen brauchen 
viel Feuchtigkeit, dürfen aber nie­
mals zu naß werden: denn dann be­
steht Gefahr, daß der Pflanzstoff 
fault.

Übrigens: Die Orchideen bevor­
zugen Regenwasser.
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Brief aus Middlesbrough
Lieber Hajo!
Fast auf die Sekunde genau er­

reicht der „InterCity 125“ Darling­
ton, eine Stadt, die jeder Eisenbahn- 
Fan kennt, weil hier Eisenbahnge­
schichte geschrieben wurde: unter 
der Leitung von George Stephen­
sons entstand zwischen Darlington 
und Stockton die erste Personenei­
senbahn der Welt (1821-1825), 
und hier gründete Stephenson im 
Jahre 1823 die erste Lokomotivfa- 
brik der Welt. „Der Adler“, die erste 
Lokomotive der ersten deutschen 
Eisenbahn, der Ludwigseisenbahn 
Nürnberg-Fürth, stammte aus die­
sem Werk. Wer sich für Eisenbahn­
geschichte interessiert, hätte in 
York aussteigen müssen; denn dort 
befindet sich das berühmte „Natio­
nal Railway Museum“, wo es eine 
umfassende Sammlung historischer 
Lokomotiven aus ganz Großbritan­
nien zu bewundern gibt.

Doch ich komme ganz vom Thema 
ab; ich habe wohl in meiner Kind­
heit zu viel mit meiner Märklin-Ei- 
senbahn gespielt.

Wir haben es also geschafft: in we­
niger als eineinhalb Minuten haben 
33 Personen mit je zwei Gepäck­
stücken den Zug verlassen. Jetzt 
sind wir wohl Weltmeister im Aus­
steigen! Ob diese Rubrik schon im 
Guiness-Buch der Rekorde geführt

wird? Auf dem Bahnsteig rennt ein 
Junge, völlig außer Atem, aber freu­
destrahlend, auf mich zu und nennt 
mir die genaue Sekundenzahl. Eine 
Runde ist fällig! Der Zugschaffner, 
ein älterer, grauhaariger Inder, lä­
chelt und spendet uns winkend Bei­
fall. Er wollte uns eine zusätzliche 
Minute einräumen, und nun hatten 
wir nicht einmal den planmäßigen 
Aufenthalt ausgeschöpft. Was 
soli’s? Gute Organisation, gesunde 
Wettkampfstimmung und locken­
der Lohn haben ihre Wirkung nicht 
verfehlt.

Robert Pettigrew, Jugendpfleger 
in County of Cleveland, Robert 
Steel, sein Stellvertreter, und Wilf 
Ward, der Busunternehmer, begrü­
ßen uns und führen uns zum Bus, 
der zu unserer Überraschung den 
Namen unserer Heimatstadt trägt:

„Oberhausen“. Typisch Wilf Ward, 
der aus seiner Begeisterung für den 
Jugendaustausch zwischen Mid­
dlesbrough und Oberhausen keinen 
Hehl macht! „Eine tolle Gelegen­
heit für unsere Jugend, einmal zu se­
hen, wie andere Leute leben, 
Freundschaften zu schließen, die 
hoffentlich lange dauern!“ Er ist ein 
sehr netter Kerl, der es sich nie neh­
men läßt, die Oberhausener Gruppe 
persönlich zu empfangen und auch 
wieder zu verabschieden, selbst 
wenn es im ölverschmierten Ar­
beitsanzug ist. Ich lernte ihn 1962 
kennen, und als ich ihn 1964 zum 
zweitenmal traf, war ich überrascht 
zu hören, daß er recht ordentlich 
Deutsch sprach. Er hatte sich zwi­
schenzeitlich Schallplatten und Bü­
cher gekauft und hatte begonnen, 
Deutsch zu lernen. „Es frustrierte 
mich, daß ich nicht in der Lage war, 
Leute, die ich beförderte, zu verste­
hen, geschweige denn mich mit ih­
nen zu unterhalten“, erklärt er sei­
nen Entschluß, der eine sehr begrü­
ßenswerte Konzession darstellt, die 
leider nur von wenigen Engländern 
gemacht wird. „Ich wäre stolz“, so 
sagte 1981 am Abschiedsabend der 
deutschen Gruppe der Bürgermei­
ster von Middlesbrough, „wenn un­
sere Jugendlichen bei ihrer Ab­
schiedsvorstellung in Oberhausen
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ihr kabarettistisches Programm auf 
Deutsch vortragen könnten, wie 
jetzt die deutschen es hier in nahezu 
fehlerfreiem Englisch vortrugen.“ 
Es tut gut zu hören, daß unsere Be­
mühungen anerkannt werden, 
nicht als selbstverständlich abgetan 
werden mit dem Hinweis, Englisch 
sei nun einmal die anerkannte Welt­
sprache, und nicht Deutsch. Immer 
wieder trifft man Engländer, die 
sich entschuldigen, nicht die Spra­
che des Gastes sprechen zu können; 
aber selten findet man welche, die -  
wie Wilf Ward -  einen Teil ihrer 
Freizeit dazu nutzen, deutsche Vo­
kabeln, deutsche Redewendungen 
und deutsche Grammatik zu pau­
ken. Man muß allerdings manchem 
Deutschen den Vorwurf machen, 
Versuche von Engländern, Deutsch 
zu sprechen, schon im Ansatz zu er­
sticken. Mrs. Hurt, die als Jugend­
pflegerin der Stadt Middlesbrough 
nahezu zwanzig Jahre -  ich glaube 
von 1953 bis 1973 -  für den Jugend­
austausch verantwortlich war, be­
klagte sich mir gegenüber einmal, 
daß sich deutsche Jugendliche im­
mer wieder darüber lustig machten, 
wenn sie einmal ein Substantiv mit 
dem falschen Artikel verband oder 
wenn sie einmal mit den Fällen 
durcheinanderkam, was sie schließ­
lich veranlaßte, nicht mehr Deutsch 
zu sprechen. Schade, aber verständ­
lich. Ich kann mich nicht erinnern, 
jemals einen Engländer erlebt zu 
haben, der sich über die recht zahl­
reichen Fehler englischsprechender 
Deutscher lustig gemacht hat. Wir 
sehen also, nicht nur Zugeständnis­
se, sondern auch Toleranz und Ver­
ständnis sind erforderlich, wenn ein 
Austausch sinnvoll und erfolgreich 
verlaufen soll.

Der Bus verläßt Darlington. Ich 
steige zu Bob Pettigrew ins Auto; er 
möchte mit mir noch Einzelheiten 
des Programms besprechen. Hof­
fentlich hat er nicht wieder so einen 
Knüller wie 1979 drauf, als er mit 
mir schnurstracks ins Studio von

BBC -  Radio Cleveland fuhr und ich 
mich plötzlich mit drei Engländern 
in einer kleinen gläsernen Kabine 
befand und einen Interviewpartner 
in der Live-Sendung „Topical 
Events and People“ (Themen und 
Leute vom Tage) abgeben durfte. 
Mein Gott, war ich nervös! „Hof­
fentlich verstehe ich überhaupt die 
Fragen“, war meine größte Sorge; 
denn wer auf der Schule und Uni 
Englisch gelernt hat und dann in die 
Gegend von Middlesbrough fährt, 
kommt ganz schön ins Schleudern. 
Zu oft schon hatte ich an Theken 
nordenglischer Pubs gestanden und 
von dem, worüber sich die neben 
mir stehenden Engländer unterhiel­
ten, nur einen Bruchteil verstanden. 
Man benötigt schon ein Speziallexi­
kon wie „The Yorkshireman’s Dic­
tionary“ von Peter Wright, um zu er­
fahren, daß „E addles lots o’ brass“ 
ins Englische übertragen „He earns 
plenty of money“ (Er verdient viel 
Geld.) heißt oder „There’s a tom- 
tellalegs on t ’winder“ auf Englisch 
„There’s a daddy-longlegs on the win­
dow“ (Da sitzt eine Spinne am Fen­
ster.) bedeutet. Erginge es Englän­
dern, die in eine echte Ruhrgebiets­
kneipe kommen, nicht ähnlich?

Meine Bedenken waren völlig un­
begründet: klares „Queen’s Eng­
lish“, allerdings etwas nervös 
schnell vorgetragen! Ich verstand 
alle Fragen und konnte sie alle 
beantworten. War ich froh! Als ich 
später den Leiter des Interviews, 
dem immer noch Schweißperlen 
von der Stirn rannen, nach dem 
Grund für seine Nervosität fragte, 
antwortete er mir, es sei das erste 
Live-Interview gewesen, daß er in 
seinem Leben leiten durfte. Wie 
„cool“ war ich -  an ihm gemessen -  
gewesen!

Nachdem wir alle Einzelheiten 
des Programms besprochen hatten, 
fragte ich Bob Pettigrew nach dem 
Verlauf der letzten Jahre und nach 
seinen Urlaubsplänen. INDIEN! 
Wie konnte es auch anders sein?

B ob Pettigrew a u f dem  G ipfel

Seine zweite Heimat! 10 Jahre lang 
unterrichtete er an einem renom­
mierten College Söhne indischer 
Aristokraten. Nun wollte sich „der 
britische Reinhold Messner“ wieder 
einmal einen Gipfel in der Kulu-Re- 
gion des Himalaya an der Grenze 
zwischen Indien und Tibet vorneh­
men. Unter den großen Bergstei­
gern der Welt ist Pettigrew kein 
Unbekannter. Mehrere Erstbestei­
gungen, die wichtigste die Bestei­
gung des Kulu Pumori in der Pir 
Pinjal Range of the Great Himalaya 
Divide, Punjab, am 6. 6. 64. Nahezu 
20 größere Expeditionen in den 
Punjab Himalaya Indiens, haupt­
sächlich in die Kulu-Region, sind 
ein stolzes Ergebnis. „He is recog­
nized as a world authority.“ („Er ist 
weltweit als Experte der Kulu-Re­
gion bekannt.“) liest man in Fachbü­
chern. Nur wenn Bob gezielt gefragt 
wird, beginnt er schwärmend zu er­
zählen. Es ist schon beeindruckend, 
wie klar er formuliert, wie ein­
drucksvoll er zurückliegende Erleb­
nisse und zukünftige Pläne schil­
dert. Ich könnte ihm den ganzen Tag 
zuhören.
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W appen von County o f C leveland W appen der Stadt M iddlesbrough

Wir kommen in „Newport Settle­
ment Youth and Community 
Centre“, einem bekannten Jugend­
zentrum in Middlesbrough, an, kurz 
darauf der Bus. Ich mache mich 
schnell frisch, tausche Cordhose, 
Fred-Perry-Hemd und Lederjacke 
gegen graue Tuchhose, weißes 
Hemd und Blazer aus. Welche Kra­
watte? „Endeavour“ (eifriges Be­
mühen) für Cleveland oder „Eri- 
mus“ (wir werden sein, existieren) 
für Middlesbrough? Entweder rügt 
mich der Mayor of Middlesbrough 
(Bürgermeister) oder der Chairman 
of the County Council (Vorsitzen­
der des Rates von Cleveland). Ich 
spiele beiden einen Streich; ich ha­
be nämlich noch eine blaue mit klei­
nen weißen Ankern mitgebracht. 
„Schiffahrt“ paßt sowohl zu Mid­
dlesbrough als auch zu Cleveland. 
Vielleicht heimse ich für meine 
Reverenz an die Hafenstadt noch 
Lob ein und werde darüber hinaus 
noch mit zwei neuen Krawatten be­
schenkt ? Meine beiden alten waren

nun wirklich nicht mehr die neue­
sten.

Wir werden dem Chairman und 
Mayor und ihren Damen vorge­
stellt. Meine Rechnung mit dem Lob 
geht voll auf, die mit den Krawatten 
zwei Stunden später im Rathaus. 
Freude auf beiden Seiten! Die einen 
zeigten sie, weil sie mir etwas schen­
ken konnten, was ich ja offensicht­
lich noch nicht besaß, ich freute 
mich angesichts der deutschen Kra­
wattenpreise.

Der Empfang beginnt: ein Sherry, 
ein paar herzliche Worte alles sehr 
locker trotz der festlichen Kleidung 
und der schweren Amtsketten, die 
von den vier Würdenträgern zur 
Schau gestellt werden. Dann geht’s 
auch schon zum Essen in einengro­
ßen Raum, in dessen Mitte -  auf 
einem riesigen Tisch -  ein kaltes 
Büffet um einen großen gekochten 
Lachs herum aufgebaut ist. Ich ken­
ne das Ritual, das jetzt ablaufen 
wird: Chairman, Mayor, ihre Da­
men, einige Ratsherren, Ruth, Chri-

Chris Atkin, Mayor o f M iddlesbrough  
1983-1984, am Tage seiner Amtseinführung
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stian und ich greifen zuerst zu. Die 
Jungen und Mädchen wissen Be­
scheid, ich habe sie schon darauf 
vorbereitet. Sie tragen ihren Hunger 
mit Fassung. Sie wissen, daß so viel 
vorhanden ist, daß keine Gefahr be­
steht, gleich vor abgeräumten Plat­
ten zu stehen. Noch vor Staunen 
schweigend, daß so viele Offizielle, 
vier überdies noch mit ihren glän­
zenden Amtsketten, erschienen 
sind, sitzen sie da und nehmen erst 
gar nicht wahr, daß sie nun an der 
Reihe sind. Dann aber schlagen sie 
voll zu!
Es ist für mich immer wieder beein­
druckend, wieviel Aufmerksamkeit 
die politisch Verantwortlichen in 
Cleveland diesem Austausch wid­
men, wie locker und ungezwungen 
sie sich den Jugendlichen gegenüber 
geben, wie bereitwillig sie Fragen 
beantworten. Es fehlt nicht viel, und 
man ist geneigt, Chairman und 
Mayor mit John oder Bill, ihre Da­

men mit Mary oder Lorna anzure­
den, obwohl man sie gerade erst 
kennengelernt hat.

Der letzte Gang -  Käse und Kaffee 
-  ist beendet. Die Offiziellen verab­
schieden sich und fahren voraus 
zum Rathaus, wo in einer halben 
Stunde der offizielle Empfang der 
Gruppe unter Anwesenheit der 
Presse im Sitzungssaal des Rates 
von Cleveland stattfindet. Während 
der Busfahrt gehe ich noch einmal 
meine Rede durch und vergewissere 
mich, daß auch das Gastgeschenk 
an den Chairman neben mir liegt. Es 
ist wahnsinnig heiß. Hemd und 
Jacke sind schon leicht feucht, als 
wir „Chairman’s Parlour“, schlicht 
das Büro des Chairman, betreten. 
Ich darf die Jacke ausziehen, erlaubt 
mir der Chairman. Er selbst unter­
wirft sich den strengen Kleidervor­
schriften, die auch kein anderer ver­
letzen darf. Eine Konzession an den 
Gast! Eine Wohltat für mich, ob­

wohl die Hitze schon an Körper und 
Hemd ihre Spuren hinterlassen hat.

Wieder ein paar nette Worte, ein 
Glas Sherry. Man wird einigen De­
zernenten und Ratsherren vorge­
stellt, dann folgen wir der Gruppe in 
den Sitzungssaal. Kaum sitzen wir, 
ertönen dumpfe Schläge auf den 
Boden, und die laute Stimme des 
„Bearer of the Mass“ (Zeremonien­
meister) bittet alle Anwesenden 
aufzustehen, um den Eintretenden 
-  Chairman, Mayor und ihren Da­
men, mit denen wir eben noch ge­
gessen, nett geplaudert haben und 
die wir beinahe mit Vornamen ange­
redet hätten -  unsere Reverenz zu 
erweisen. Jungen und Mädchen 
nehmen erst wieder die Sitze der 
Ratsmitglieder ein, nachdem sich 
der Vorsitzende des Schulausschus-

R athaus von M iddlesbrough. Ein im goti­
schen Stil d es 13. ]hs. errichtetes G ebäu d e, 
dessen  Grundstein am  24. 10. 1883 gelegt 
und d as am  29. 12. 1887 fertiggestellt wurde.

mumme.
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ses, der offizielle Gastgeber, in der 
Mitte der Regierungsbank niederge­
lassen hat, Chairman of the County 
Council mit Gattin zu seiner Rech­
ten, Mayor und Mayoress von Mid­
dlesbrough zu seiner Linken. Der 
Chairman steht auf, begrüßt die 
Gruppe offiziell im Namen des 
Council of Cleveland, gleiches tut 
der Mayor im Namen aller Bürger 
von Middlesbrough. Darauf folgt 
meine Rede: ein kurzer Rückblick 
auf dreißig Jahre Jugendaustausch -  
ich war ja schließlich schon 1954 
dabei und kenne die Entwicklung 
bestens -  ein paar Worte zu Sinn 
und Zweck der Veranstaltung, eini­
ge Worte des Dankes und abschlie­
ßend der Austausch von Geschen­
ken, begleitet von den Blitzen der 
anwesenden Pressefotographen, die 
eins ihrer Produkte am nächsten 
Tag mit einem ausführlichen 
Bericht in der lokalen „Evening 
Gazette“ veröffentlichen werden.

Danach geht’s zurück ins „Chair­
man’s Parlour“, wo die Stimmung 
wieder locker wird und nichts mehr 
an das steife Ritual erinnert. „Soft 
drinks“ für die Jugendlichen, Bier 
und Wein für die Erwachsenen. Da 
die Stühle für ungefähr 50 bis 60 
Personen nicht ausreichen, sitzt

man zum Teil auf dem Boden, in 
manchen Jahren sogar Chairman, 
Mayor und Mayoress, was wohl im­
mer von der physischen und psychi­
schen Gelenkigkeit der Betreffen­
den abhängt. Ein Junge sitzt im Ses­
sel des Chairman hinter dem großen 
Schreibtisch und gibt lauthals Kom­
mandos an die Umstehenden. Als 
plötzlich das Telefon auf dem 
Schreibtisch vor ihm läutet, läuft er 
kalkweiß an und räumt, vor Schreck 
zitternd, den großen Sessel unter 
dem Gelächter der Umstehenden.

Es ging nicht immer ganz so locker 
zu. Ich erinnere mich noch sehr gut 
an einen etwas steiferen Empfang, 
bei dem mir vom langen Stehen die 
Beine so schmerzten, daß ich nach 
einem Stuhl Ausschau hielt. Ich 
wollte mich gerade auf einen mit 
hellblauem Samt bezogen setzen, 
als mich ein neben mir stehender 
Engländer liebevoll abfing und mir 
mit netten Worten erklärte, daß vor 
nicht allzu langer Zeit die „Queen“ 
auf diesem hier und der Herr Prinz­
gemahl auf jenem dort gesessen hat­
ten. Für diesen Monarchisten war es 
wohl unvorstellbar, daß ein ganz ge­
wöhnliches Bürgergesäß, zumal 
noch ein ausländisches, königlich 
Geweihtes entwerten sollte.

D ie O berhausener Gruppe im G roßen Sit­
zungssaal des R athau ses

Man unterhält sich. Nicht alles, 
was man hört, ist erfreulich. Die Ar­
beitslosenquoten liegen zwischen 
25 und 30% , in manchen Teilen 
Middlesbroughs sogar über 50 %. Es 
gibt große Familien, in denen vor 
der Rezession fünf, sechs oder sie­
ben Mitglieder berufstätig waren; 
jetzt sind sie alle arbeitslos, und es 
besteht auch nicht die geringste 
Aussicht, in absehbarer Zeit einen 
neuen Arbeitsplatz zu bekommen. 
Das sind die Folgen einer jahrzehn­
telangen Monostruktur -  Kohle, Ei­
sen, Stahl und Werften -, eine Situa­
tion, die uns Oberhausenern nicht 
ganz unbekannt ist. Auch ICI, Euro­
pas größter Chemie-Konzern, 
bedeutendster Arbeitgeber in Mid­
dlesbrough, hat im Laufe der letzten 
Jahre Tausende entlassen. Seit Jah­
ren ist man bemüht, neue Industrien 
anzuwerben. Gelände für Neuan- 
siedlungen ist reichlich vorhanden. 
„Stellen Sie sich vor“, erzählt mir 
ein Stadtverordneter, „da verhan­
deln wir mit einem japanischen Au­
tomobilkonzern über die Gründung 
einer Niederlassung, da findet am 
gleichen Tage hier in Middles-
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brough eine große Demonstration 
unter dem Motto „Jahrestag des Sie­
ges der Alliierten über Japan“ statt. 
Da wundern sich die Leute, daß un­
sere Bemühungen vielleicht wieder 
mal fehlschlagen.“ Der Politiker 
lacht zwar, aber man merkt ihm an, 
daß ihm eher zum Weinen zumute 
ist; zu sehr ist er bemüht, die Situa­
tion für seine Mitbürger zu verbes­
sern.

M iddlesbrough:
Ein überregionales E inkaufszentrum

Wir verabschieden uns kurz; man 
sieht sich ja schnell wieder. Wir fah­
ren zurück zum „Newport Settle­
ment Youth and Community Cen­
tre“, wo die Gasteltern auf unsere 15 
Mädchen und 15 Jungen warten. 
Von Freitag nachmittag bis Sonntag 
nachmittag werden sie nun um­
sorgt, umpflegt, bekommen fuhren­

weise Zucker in den Allerwertesten 
geblasen: so könnte man in etwa 
diese Stunden treffend umreißen.

Blaß, nervös, mit gemischten Ge­
fühlen stehen sie da und warten, 
bis ihre Gasteltern sie abholen, ja 
vielleicht zum Schafott führen, 
meint man einigen Gesichtern ent­
nehmen zu können. Und wie wer­
den sie Sonntag zurückkehren? 
Überschäumend, voller Erlebnisse, 
noch nie in ihrem Leben haben sie 
so nette Leute kennengelernt. Was 
ist schon Deutschland! Was ist 
Oberhausen! In England, ja in 
Middlesbrough müßte man woh­
nen. Da sei was los. Von einer Fami­
lienfeier zur anderen sind sie gezo­
gen, von einer Grillparty zur näch­
sten. Und die Discos? Gar nicht zu 
überbieten! Oberhausen? Finster­
ste Provinz! Das sind Erlebnisse! 
Das ist Austausch! Da bleibt vieles 
unvergessen! Wenn ich sie Sonntag 
nachmittag wiedersehe, müßte ich 
mindestens dreißig Ohren haben, 
und ich müßte mich zu Tode schä­
men, Deutscher zu sein. So toll war 
das Wochenende in einer engli­
schen Familie.

Aber jetzt am Freitag nachmittag 
um 16 Uhr ? Da verlassen gerade die 
letzten zweifelnd, kalkweiß, aber 
dennoch lächelnd, wenn auch ein 
wenig gezwungen, den Raum. Wer­
den sie es überleben ? Ja ! Diese Ant­
wort kann ich getrost im voraus ge­
ben; denn seit 30 Jahren weiß ich, 
was sich an diesem Wochenende ab­
spielen wird. Der Raum ist leer. Ich 
rufe noch schnell meinen Freund 
Günter Knop an, unseren Jugend­
pfleger in Oberhausen, der seit über 
20 Jahren alles so vortrefflich orga­
nisiert und ohne den mancher 
Jugendlicher nicht so schöne Erin­
nerungen an einen so erlebnisrei­
chen Austausch hätte.

Ich mache Schluß, Hajo. Draußen 
wartet schon unser Chauffeur, der 
uns nach Whitby bringt. Herzliche 
Grüße an Dich und Rosi,
Ruth, Christian, Annette und Horst.
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REKONSTRUKTION------

LEBEN IN 
HERREN­
SITZEN
VONDERN, HOLTEN, 
OBER HAUS

von R olan d  Günter

Der Autor ist W issenschaftler  
und versucht zu erkunden, was 
zw ischen  den spärlichen  Zahlen  
und Angaben der G ebäu d e zu fin ­
den ist: Leben. Er w äh lte für d ie  
D arstellung seiner Forschungen, 
d ie von der Kurzform eines Artikels 
nicht getragen würden, für unsere 
L eser d ie  Form der Literatur. Zw ei­
tes Problem  des A utors: Mit w el­
chen  Augen sehen  M enschen d ie  
„langen Erfahrungen“ (Norbert 
Elias), d ie wir G esch ich te nennen. 
Er deu tet P ositionen  und E instel­
lungen an und bringt sie m iteinan­
der ins Gespräch.

Eine Staubwolke fiel durch die Fu­
gen, als Paul gegen die Balkendecke 
stieß. Flügelschläge. Stille. Paul 
starrte in ein schwarzes Loch. Drau­
ßen trieb der Hofbauer seine Jersey- 
Kühe vorbei. Willis Kopf erschien 
in der Tür: „Gefunden?“ -  „Nein,“ 
sagte Paul. „Wenn man’s nicht weiß, 
findet man es nicht.“

In der Küche des Hofbauern 
dampfte der Kaffee. Der alte Herd 
glühte. Ein Schäferhund schnarchte 
in der Ecke.

„In der dritten Schulklasse,“ sagte 
Paul, „gingen wir zu Fuß zum 
Schloß, die Arminstraße lang, an der 
Siedlung vorbei. Das war Unter­
richt. Mit Fräulein Koralewsky.“ 
Grotowski grinste.

Paul ließ sich 50 Jahre in seine Ver­
gangenheit zurücksacken. Er hatte

sich daran gewöhnt, daß dann Gro­
towski anfing, zynisch zu werden. 
Dieser unterbrach ihn, strich mit 
der Hand über die Plastikdecke auf 
dem alten Tisch, sagte scharf: „Das 
hätte alles explodieren sollen. Ge­
nauso wie ... ,“ hielt ein. Willi starrte 
ihn an. Grotowski sagte zur abblät­
ternden Wand: „Daß es noch 
steht... reines Glück...“

Die Geschichten, die Willi erzähl­
te, liefen wie Filme durch die Köpfe: 
viele Schwenks rund um die Burg 
Vondern, Panzer klirrten, oben 
dröhnten Flugzeuge, Soldaten robb­
ten durch die Sumpfwiesen -  
Schwenk zurück: Leute mit steifen 
Krägen liefen über die Geleise, die 
Ablaufbahnen, die Böschung hin­
unter -  der Chef machte eine Hand­
bewegung -  sie gefror über der Burg 
-  weg war sie. Grotowski drehte sein 
Bierglas wie eine Drehscheibe: 
„Manchmal genügt ein Federstrich. 
Oder der Zufall. Geschichte ist was 
zum Abhaken. Was hab ich dabei zu 
suchen?“

Es gelang ihm nicht, Pauls aufstei­
gende Bilder zum Schweigen zu

bringen. Die beiden schrien sich an, 
der Hund, aufgewacht, knurrte, der 
Hofbauer starrte mit ohnmächtigen 
Augen, Willi sagte leise: „Wir brau­
che Tatsachen ..

„Als Neunjähriger,“ berichtete 
Paul, „guckten wir durch die 
Schießscharten, sahen wie von 
oben auf die uns angreifenden Rit­
ter Pech hinablief. Ein Burgfräulein 
erschien schluchzend auf dem 
Wehrgang. Im Keller schlugen wir 
die Folterknechte, und als arme 
Kreatur bissen wir in den Lederrie­
men der Fessel. Wir schwebten in 
den weiten Rittersaal -  einen so gro­
ßen Raum hatten wir noch nie gese­
hen -  berauschten uns an der vollen 
Tafel, die sich auch in den Bildern 
an den Wänden spiegelte -  wir Ar­
beiterkinder, die damals erbärmlich 
lebten. Da kam der Graf herein und 
blieb uns ganz fern . . .“

„Ha,“ sagte Grotowski, „von dieser 
bösen Geschichte kann man sich 
nur durch Pulver befreien.“ Der 
Hofbauer protestierte, aber Gro­
towski ließ ihn nicht zu Wort kom­
men.
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Die Kinder begannen, eine Detek­
tivgeschichte zu spielen. Sie wollten 
herausbekommen, was ihre Groß­
väter angedeutet hatten. Der Hof­
bauer ließ sie durch die Ecken der 
Gemäuer schnüffeln. Sie liehen sich 
einen Berg von Büchern aus. In der 
Küche rauchten die Köpfe und 
schließlich verkündeten sie ihren 
staunenden Familien: die Bilder aus 
den Schulen seien Produkte früher 
Filme gewesen, schauerlich schön, 
aber falsch.

Was hatten die Detektive rekon­
struiert?

Als es in Vondern zwischen Heide 
und Emscher einzig Sumpf und 
Wiesen gab, hauste hier ein Bauer, 
arm wie alle. Als der Graf Soldaten 
brauchte, verließ der Mann seine 
flehende Familie -  für den Sommer. 
Ließ sie allein in der Mühsal der 
Ernte. Kehrte im Herbstregen zu­
rück. Alle sahen: Er gehört nicht 
mehr seinen Wiesen, sondern glei­
chermaßen dem Grafen!

Sommer für Sommer ging er fort -  
an den Grafen-Hof, in eine Welt, die 
für die Familie weiter entfernt war 
als für Grotowski und Paul heute Si­
birien und Alaska. Zum Dienst­
mann sei er vom Landesherren er­
nannt, sagte der Bauer, die Wiesen 
draußen habe er vom hohen Herren 
zu Lehen.

Drei Sommer weiter mußten ihm 
die Bauen im Umkreis, bis zu einer 
Stunde Weges, drei Tage im Jahr 
Dienste leisten, so bestimmte der 
Landesherr in Kleve. Sie murrten 
und gewöhnten sich daran. Geld 
gab es noch keines -  sie tauschten 
Arbeit, Vieh und Ernte.

Der Bauer und Krieger im Sumpf 
von Vondern nannte sich nun Herr 
und Adliger und Lehnsmann. Als er 
im zehnten Jahr Kriegsbeute mit­
brachte, staunten die Leute. Als die 
Kriege auch über die Sumpfwiesen 
hinüberzogen, begriff keiner, was 
geschah. Die Bauern packte die 
Angst. Der Herrenbauer versam­
melte sie und dann gruben alle ei­

nen langen Graben um seinen Hof. 
Den Schlamm warfen sie zu einem 
Hügel auf. Er trocknete. Sie bauten 
aus Holz einen breiten Turm darauf 
und umgaben auch den Hügel mit 
einem Graben -  alles als Zuflucht.

Eines Tages blieb der Herrenbauer 
auf dem Turm sitzen, baute an und 
aus, nannte es Herrenhaus. „Jetzt 
begreife ich. So entstanden eine 
Vorburg,“ sagte Paul, „für die Land­
wirtschaft, ein Bauernhof, ein Gut, 
und eine Hauptburg für den Edel­
herren.“ Der Hofbauer nickte.

„Wie war es in Oberhausen? In 
Holten?“ wollte Willi wissen. Die 
Detektive beschlossen, Spuren zu 
sammeln.

Zurückgekehrt erklärten sie: 
„Ziemlich ähnlich, erstaunlich ähn­
lich. Wollt ihr die Filme sehen? . . . “

In Holten und Oberhausen saßen 
Bauern, die einen zweiten Beruf 
übernahmen. Und den dritten dazu: 
ihre Umgebung, rund 20 andere 
Bauern zu verwalten, die Abgaben 
an den Landesherren einzuziehen -  
daher auch der Name Ober Haus -, 
erst einen Zehnten der Ernte, sehr 
viel später das Geld. „Finanzamt“, 
sagte Grotowski. Gelächter. „So et­
wa,“ murmelte Willi.

Der Bauernhof wurde zur Stätte 
des Militärs. Als die Geldwirtschaft 
sich langsam über das Land ausbrei­
tete, konnten die Herren beginnen, 
superteuren Kalk zu kaufen und an 
der Stelle von Palisaden aus Holz­
pfählen Mauern aus Stein hochzu­
ziehen. Wenn die Kriegsbeute groß 
war, zahlten sie reisende Handwer­
kergruppen -  Steinmetze, auch 
Zimmerleute.

Grotowski lachte über den langsa­
men Gang der Geschichte, erinner­
te an zwei Weltkriege und Wieder­
aufbauten. Paul meinte, man habe 
damals wohl zwei Jahrhundete be­
nötigt, um sich richtig zu panzern. 
Willi fügte ein: „Wenn du überlegst, 
daß wir in zwei Generationen die 
Erde und den Kosmos mit Raketen 
vollgestopft haben . . .“

„Die Panzerung sah damals anders 
aus -  sichtbar. Heute sieht man 
nichts,“ deckten die Detektive auf. 
„Ganz um den Herrensitz herum, 
von unten bis oben: Mauern, Wehr­
gänge, Türme, ein Tor, Zugbrücken, 
Wassergräben.“

Der nächste Film zeigte, wie die 
Landesherren langsam die Herren­
sitze zu Stützpunktsystemen zu­
sammenschlossen. Sie sollten die im 
12. Jahrhundert wachsenden frü­
hen Flächenstaaten sichern. Daher 
wurde es allmählich zwischen Hol­
ten und Dinslaken gefährlich -  auf 
dieser Seite hielt man sich an den 
Bischofs-Grafen von Köln, dort 
drüben an den Grafen von Kleve. 
„Bekloppt,“ schmetterte Grotowski 
dazwischen. „Vorsicht,“ sagte Paul, 
„die Welt ist komplizierter.“

Die Detektive legten die nächste 
Filmrolle ein. „Licht aus!“ rief der 
Hofbauer. Der Kölner hatte sich 
ausgerechnet, er müsse Holten ver­
stärken. Der Sumpf sorgte hier nicht 
nur für Erbärmlichkeit, sondern 
auch für Schutz. Also ließ der Köl­
ner viele Sommer lang Maurergrup­
pen aus der Stadt kommen. Und 
dann schickte er Besatzung. Damit 
diese Leute selbst für ihren Lebens­
unterhalt sorgten, teilte er ihnen 
Land zu, schwieriges Land, die Fa­
milien fluchten, und ließ sie vor dem 
Burgtor kleine Häuser aus Holz, 
Weidengeflecht, Lehm und Ried 
bauen. So entstand das Burgdorf 
Holten. Militärbauern hausten ent­
lang der beiden Straßen.

Später schlug der Kölner zwei 
Fliegen in einer Klappe: weil die 
Burgmannen-Bauern mehr Panzer 
begehrten und er selbst seine 
Rüstung erneut eskalieren lassen 
wollte, vergrößerte er die Landes­
burg Holten mit einer Vor-Festung: 
er ließ eine Mauer um das Dorf 
bauen und gab als Bezahlung die 
Ehre: Stadt durften die Bauern jetzt 
ihr Dorf nennen. Grotowski schlug 
sich schallend auf die Schenkel.

Die Idee war nicht neu. Die Kolle­
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gen Grafen hielten es genauso. 
Schon die Römer -  man hatte es 
auch in dieser Zeit nicht vergessen -  
ließen das Volk für ihr Militär be­
zahlen. Sie boten Sicherheit in einer 
Welt, die die Leute selbst niemals 
unsicher gemacht hatten. Was woll­
te schon ein kleiner Bauer vom an­
deren ? („Ein Amerikaner vom Rus­
sen“, rief Willi dazwischen. Paul 
drehte es um ...)  Sie rauften sich ge­
legentlich auf der Kirmes. Nein, der 
Appetit der Großen hatte die Welt 
verändert. „Die Großen sind Wöl­
fe“, sagte der Florentiner Dante (im­
mer mischt sich so einer ein). Gro- 
towski lachte: „Den hat doch keiner 
gelesen!“ „Richtig,“ sagten die De­
tektive, „es dauerte Jahrhunderte, 
bis hierzulande die Herren das Le­
sen lernten.“ -  „Was für ein Privi­
leg!“ sagte Willi, „daß es heute jeder 
kann . . „Ob das jeder begreift?“ 
fuhr Paul dazwischen.

Die Kamera schwenkte: Sie zeigte, 
wie das Vieh in die Vorburgen ge­
trieben wurde, da erschienen in 
Holten, Oberhaus und Vondern die 
Hofbauern und setzten sich auf die 
Melkschemel, die Kühe scharrten, 
die Frauen machten Käse, haltbare 
Milch, die sie den reisenden Kauf­
leuten übergaben, zum Verkauf in 
Arnheim oder Köln, die Kinder lie­
fen durch die Pfützen, es begann 
wieder zu regnen.

In Holten setzten sich die Dienst­
mannen im Obergeschoß des Her­
renhauses mit dem Edelherren zu­
sammen, fingen an zu saufen, brüll­
ten sich Witze zu, Grotowski kugel­
te sich vor Lachen -  Paul: „Das ge­
fällt dir, Grotowski!“ Dieser brüllte 
mit tränenden Augen: „ . . . daß ich 
da nicht dabei gewesen b in ,. . .  jam­
merschade ..  .“ und fluchte.

Dann liefen die Burgmanns- 
Bauern schwankend heim, jeder zu 
seinem Strohsack, auf dem die 
schlafende Frau lag. Daneben der 
schnarchende Onkel, die immer 
kleiner werdende Großmutter, 
sechs langsam atmende Kinder.
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Bleichsüchtig hustete die Tante. 
Der Großvater träumte laut.

Als die Sonne aufging, brüllte das 
Vieh sie wach -  Grotowski dachte 
an seinen Schlafkomfort in der So­
zialwohnung, aber auch daran daß, 
er selbst um 1/2 5 raus sollte, und 
das nach soviel Spaß am Abend. Die 
Detektive fügten an, daß es der Fa­
milie des Herrn nicht besser ging, 
auch sie wohnte im oberen Geschoß 
ganz ähnlich zusammen -  Herren 
und Knechte waren sich näher als 
es in Grotowskis Schulbuch zu 
lesen stand.

Die Detektive legten den nächsten 
Film ein und alle sahen das Sonn­
tagsvergnügen -  wilde Spiele: Rot 
gegen Weiß in den Höfen Vonderns, 
Holtens und im Ober Haus. Der 
Gastherr wurde vom Herrn Nach­
bar, der eingeladen war, mit der 
stumpfen Lanze vom Pferd gesto­
ßen und fiel erbärmlich in den Mist. 
Alle lachten.

Dann folgte das Spiel aller Tage -  
man trank in Gesellschaft (niemals 
allein), trank, bis man umfiel. Die 
Frauen sahen es nicht gern, aber das 
ging sie nichts an. Die Kinder liefen 
quer durch alles hindurch . .  .

Wenn der Herr zum Hof an die 
Wupper zog, so weit entfernt, daß 
keiner sich eine Vorstellung davon 
machen konnte -  Grotowski nannte 
prompt die Kilometerzahlen -  war

er weg, einfach weg . . .  Es gab keine 
Nachricht und daher kümmerte es 
kaum jemanden. Erst wenn er nach 
der Heimkehr seine Geschichten er­
zählte, die nicht anders waren als 
die Geschichten vom eigenen Hof, 
denn am hohen Hof ging’s nicht an­
ders zu als in Holten, Vondern und 
im Ober Haus.

Die Detektive erklärten, daß ihre 
Erkundungen über die Zeit der gro­
ßen Krise, von den einen Reform ge­
nannt, von den anderen Chaos und 
Ende der Menschheit, nicht weit ge­
diehen seien. Was damals in den 
Köpfen und Füßen sich verwandel­
te, wie sich die Augen gegenseitig 
anders anschauten als zuvor, wie 
man sich verfluchte, wüßten sie 
noch nicht genau. Dieser Film war 
also nicht verfügbar.

Grotowski erklärte, es sei auch 
egal. Die Geschichte diene ihm so­
wieso bloß zur Unterhaltung. Paul 
hingegen bestand darauf, die Detek­
tive sollten erneut ausziehen: „Ge­
rade wenn man aus der Armut 
kommt, muß man wissen, wie es zu­
gegangen ist. Glaubst du, mein lie­
ber Grotowski, daß du -  wir haben 
den 13. 7. 1984 -  checken kannst, 
wer heute die Schloßherren sind?“ 
-  Grotowski lachte auf: „Es gibt kei­
ne mehr.“ Willi mischte sich ein: 
„Irrtum. Es wohnt zwar keiner mehr 
in Schlössern, kein Zweifel, aber sie



existieren.“ Wie sie aussähen, wollte 
Paul wissen. Grotowski nannte ihn 
dumm: Nichts habe erbegriffen. Sie 
verkeilten sich ineinander. Die De­
tektive trennten sie mit Mühe, um 
ihre letzten vier Kurzfilme vorzu­
führen.

Der Graf von Westolt ließ sich 
nach der französischen Revolution 
einen seiner vielen Herrensitze, sei­
ne Dependence Ober Haus, neu 
bauen -  ä la mode, mit dem Prestige 
eines Adels-Palais in der Stadt Paris, 
im Marais-Viertel. 30 Jahre war das 
für Paris zurück, wo niemand mehr 
so baute -  aber hier auf dem Land 
liefen die Uhren, wie es sichtbar 
wurde, vor allem im vornehmen 
Cour d’honneur, dem Ehrenhof. 
Man konkurrierte weiterhin mit ge­
liehenem Prestige, auch wenn man 
sich dabei weiterhin ruinierte -  das 
war vorhersehbar. „Aber wie so vie­
les Vorhersehbare“, sagte Willi, 
„überließ man den Bankrott den 
Enkeln.“

Die Kamera schenkte durch den 
Emscherbruch, zeigte, daß die Her­
ren hier gelegentlich jagten, sonst 
lebte nur der Verwalter im Ober 
Haus, er lief durch den Ehrenhof -  
ob er an Paris denke, wurde er ge­
fragt. Bieder antwortete er: „Jeder 
denkt nur an das, wovon er etwas 
hat.“ Grotowski stimmte zu. Paul 
sagte: „Der Mann ist ungebildet.“ 
Bildung sei auch, daß man in der La­

ge ist, etwas außerhalb seiner eige­
nen Haut zu begreifen. -  „Pssst!“ 
schrie Grotowski, „keine Kommen­
tare!“

Letzter Film. Die gräfliche Familie 
verkaufte Grundstück um Grund­
stück, zog das Geld in die Zentrale 
und nahm dem Ober Haus das wirt­
schaftliche Fundament. Kein Mau­
rer und Maler reparierte. Das Ge­
bäude verfiel. In wenig Entfernung 
wuchsen, mit „deutscher Schnellig­
keit,“ wie Grotowski einfügte, Fa­
briken und Arbeiterviertel. Als 1862 
die Herren Industriellen zusammen 
mit den preussischen Beamten ei­
nen Namen für die Gemeinde such­
ten, fiel ihnen nichts aus ihrem eige­
nen Umkreis ein. Nach der verlore­
nen bürgerlichen Revolution 
träumten sie wieder vom Adel: so 
nannten sie den Ort nach einem 
Schloß, das seit vier Jahren leer 
stand, nach einer romantischen Rui­
ne.

Zweieinhalb Generationen spä­
ter: die neuen Territorialherren aus 
der Industrie lassen 1910 vor dem 
Schloß die schönste Siedlung 
bauen, die man sich denken kann, 
entworfen von einem berühmten 
Architekten aus Berlin, das damit 
näher rückte. Gegenüber vom 
Schloß, wo der Emscherbruch sich 
inzwischen zum englischen Park 
verwandelt hatte, sollte -  ähnlich 
aussehend -  das Schloß des Gene­

raldirektors entstehen: neuer Adel 
im Angesicht des alten. Aber der 
Krieg fuhr dazwischen, die Siedlung 
wurde weitergebaut, als sei nichts 
geschehen. Doch das Schloß des Ge­
nerals blieb auf dem Papier -  ein 
Phantom.

Der Konzern richtete sich im alten 
Schloß häuslich ein, veranstaltete 
Diners und als nach einem weiteren 
Krieg die Säle nicht mehr parise- 
risch genug waren, ließ er mit einer 
großen Geste das Hauptgebäude 
abreißen und weitaus schöner ein 
neues aufbauen, viel viel schöner. 
„Da muß man aber nachdenken,“ 
sagte Paul, „o weih.“

Letzte Filmszenen. Man sieht die 
Leute ins Schloß gehen. Da spricht 
Brecht und singt Eisler. Und Mozart 
trifft sich mit den beiden. Bilder aus 
neuer Herren Länder wechseln sich 
ab, von Flugzeugen und Speditio­
nen hereingebracht. Die Leute gril­
len Würstchen, fluchen über das, 
was sie nicht verstehen, saufen 
nebenan ihr Bier. Grotowski ist er­
leichtert, Paul fragt, ob er etwas ver­
standen habe, der alte Willi lacht, 
Grotowski fühlt sich provoziert. 
Die Detektive sitzen um sie herum 
und diskutieren leise weiter. „Eine 
Stadt wie diese“, sagt Willi, „ist ein 
Detektivunternehmen und alle 
Stücke der Kurzfilmtage und des 
Theaters reichen nicht aus, wenn 
du dich darauf einläßt.“

„Was hast du davon?“ fragt Gro­
towski, „die Unterhaltung besorgt 
Hollywood dir besser.“ -  „Wenn 
dich Las Vegas interessiert“, sagt 
Paul. Der alte Willi geht quer durchs 
Zimmer: „Aber in Holten haben die 
Leute die Burg besetzt und etwas 
daraus gemacht, was ihren Alltag er­
weitert: darin kannst du herumlau­
fen. Ob du die alten Herren magst 
oder nicht, immer findest du in der 
Geschichte die Versammlung vieler 
Gegenwarten. Ich kann sie nutzen! 
Ob ich als Kind darin herumspiele 
oder als Erwachsener. Das ist die 
Fortsetzung des Stadttheaters.“
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Neue
K ir c h e n

IN UNSERER 
__ STADT

von Ernst Craemer und Werner Funke

Noch zu Beginn unseres Jahrhun­
derts sind neue Kirchen Bauwerke 
gewesen, die
-fü r  die Stadtlandschaft Orientie­

rungspunkte,
-  für die Stadtteile Höhepunkte, 
-fü r  die Quartiere Mittelpunkte 
wurden.

Nicht nur das baugeschichtlich 
geschulte Auge stellt fest, daß ihre 
meßbare Größe erst durch kulturel­
len Anspruch begründet wird. War 
es die relativ größere Zahl der Kir­
chenbesucher, die solche Kirchen 
benötigte?

Der Diözesanbaumeister von Es­
sen hat vor einigen Jahren kurzge­
faßte Beschreibungen älterer und 
jüngerer Kirchen unserer Region 
vorgelegt unter dem Buchtitel: „Ab­
bild des Himmels“. Verstehen wir 
diesen Buchtitel als Hinweis auf 
den wirklichen Hintergrund der ge­
waltigen finanziellen und techni­
schen Anstrengungen, die frühere 
Generationen beim Kirchenbau 
übernommen haben, so kommen 
wir ihrem Verständnis näher.

Die Kirchen in unserer Stadt, die 
in den letzten 30 Jahren entstanden

sind, unterscheiden sich von den 
älteren grundsätzlich: Nicht nur in 
ihrer Form, ihrem „Stil“ -  was ange­
sichts des zeitlichen Abstands 
selbstverständlich ist -  sondern 
auch sehr in ihren materiellen Di­
mensionen wie Höhe, Länge, Breite. 
Damit muß ein anderes, auch geistig 
neues Verständnis dieser Bauaufga­
be verbunden sein.

Zwei Beispiele machen das klarer: 
St. Barbara in Königshardt und 
St. Katharina in Lirich.

Die Standorte sind auf den ersten 
Blick recht unterschiedlich: hier ein 
Wohnort nördlich der Stadt, nahe 
dem Kölnischen Wald, -  noch wird 
hier Ackerbau betrieben -  früher 
einmal wirtschaftlich tragend für 
das alte Königshardt; dort, ein freies 
Grundstück im Schatten von 
Abraumhalde und Müllverbren­
nungsanlage; der benachbarte Bon­
mannplatz mit seinem Grün wirkt 
eher fremd.

Vor 20 Jahren noch verdiente die 
Liricher Bevölkerung ihr Brot im 
Bergbau. Lirich ist heute -  ebenso 
wie Königshardt -  „Wohnstandort“.

Beide Kirchen sind Gemeindekir­

chen -  zentrale Funktionen wie sie 
sich aus innerstädtischen Lagen 
oder aufgrund ortskirchlicher Tra­
ditionen ergeben könnten, gibt es 
nicht. Ihr Fundament ist also die le­
bendige Gemeinschaft.

Die Grundrisse zeigen überein­
stimmend eine zentralisierende 
Form, welche die innere Ordnung 
beherrscht. Die Stellung der Altäre 
ist nicht auf die Schwerpunkte der 
Geometrie bezogen -  sie tritt heraus 
aus der räumlichen Mitte -  die gei­
stige Mitte liegt außerhalb. Dieses 
Spannungsverhältnis zwischen in­
nerer und äußerer Ordnung wird 
durch den Begriff vom exzentri­
schen Zentralraum angesprochen, 
der seit zwanzig Jahren diskutiert 
wird. Hier ordnen beide Kirchen 
sich ein.

Mit einer längsten Ausdehnung in 
der Fläche von etwa 20 Metern und 
einer größten Höhe von etwa 10 
Metern bleiben beide offenen Räu­
me überschaubar.

Die Konstruktionen sind ähnlich
-  ein tragendes Gerippe aus Stahl­
beton, außen mit Ziegeln verkleidet. 
Das Innere der Liricher Kirche wird 
als kühler empfunden -  die Kon­
struktion auch des geneigten 
Daches bleibt sichtbar. Die Wand- 
und Bodenflächen der Katharinen­
kirche sind glatter Stein und Beton
-  sie reflektieren und bewirken 
mehr Nachhall. Glücklicher Zufall, 
daß diese Kirche eine außerge­
wöhnliche Orgel erhalten hat, die 
wiederum tüchtige Musiker von 
nah und fern anzieht.

In St. Barbara zeigen die Wände 
auch innen den Ziegelstein. Der Bo­
den fällt ab, er ist mit Holz belegt -  
der Raum wirkt warm. Die trockene 
Akustik, Konsequenz dieser Mate­
rialentscheidungen, bewirkt eine 
ausgezeichnete Verständlichkeit 
des Wortes.

D ie St. K atharin en kirche in Lirich mit ihrer 
außergew öhnlichen  Orgel. Ein A nziehungs­
punkt für tüchtige M usiker.
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St. B arbara K irche in Königshardt. Ein lich t­
spendendes Fensterband bringt d ie  D ecke  
zum Schweben.

Die künstlerische Gestaltung der 
liturgischen Orte ist in beiden Räu­
men anspruchsvoll. Sie verdient 
eine gesonderte Betrachtung. St. 
Katharina braucht eine künstleri­
sche Verglasung, welche den Raum 
nach außen abschirmt. Bei St. Bar­
bara bringt ein lichtspendendes 
Fensterband die Decke zum Schwe­
ben, während die Verglasung im un­
teren Bereich wandbildend wirkt.

Natürlich haben beide Bauten ih­
re Besonderheiten, die der sensible 
Besucher unmittelbar erlebt. Wich­
tiger dagegen erscheint es hier, Ge­
meinsamkeiten aufzuzeigen, wel­
che die Eigenart neuer Kirchen 
auch in unserer Stadt deutlich ma­
chen:

Da ist die zentrale Form des 
Grundrißbildes. Hier wurde ein 
Raum gesucht für die opfernde und 
feiernde Gemeinde, wobei der Ort 
des Opfers und der Ort der Ver­
sammlung als Ganzes begriffen wer­

den. Der Raum sollte ursprünglich 
als Mehrzweckraum offen sein für 
viele Formen des gemeinsamen 
Tuns -  eine Vorstellung, die sich in 
der Entwicklung des katholischen 
Kirchenbaus nicht durchgesetzt 
hat.

An den Bauten wird sichtbar, daß 
sich die Kirche der Welt geöffnet 
hat. Es geht nicht mehr darum, ein 
„Abbild des Himmels“ zu entwer­
fen, wohl aber darum, einen Raum 
zu schaffen zur Begegnung mit Gott 
in Wort und Sakrament. Dieser Zen­
tralraum wird daher nicht als Arena 
gesehen, in der Akteure und Gegen­
stand gemeinsamer Aufmerksam­
keit austauschbar sind, sondern so, 
wie seine Idealform, der Kreis, im­
mer schon verstanden wurde: als 
Zeichen für Einheit, Unendlichkeit, 
Transzendentes überhaupt.

Die äußere Erscheinung bleibt zu­
rückhaltend, ohne auf Signifikanz 
zu verzichten -  wir finden Materia­
lien, wie sie für die bauliche Umge­
bung der Kirchen kennzeichnend 
sind und keine Natursteinquader. 
Trotzdem wollen das gefaltete Zelt­
dach der Katharinenkirche, wie 
auch die klare Sechseckform der 
Barbarakirche ihre sakrale Bestim­
mung nach außen darstellen.

So wird einem ursprünglichen An­
liegen auf andere Weise Ausdruck 
gegeben. Daß dies bescheidener und 
weniger hochfahrend geschieht, er­
scheint in unserer Region wohl be­
gründet, deren Menschen eher stille 
Pflichterfüllung, als Drang zu spek­
takulärem Tun zugeschrieben wird.

Repräsentation durch baulichen 
Aufwand dürfte in einer Ruhrge­
bietsstadt ohnehin kaum verstan­
den werden. Repräsentation wird 
als ein Stück Unwirklichkeit emp­
funden. Sie bewegt sich im Span­
nungsfeld zwischen Identität und 
Wunschtraum. Kirchen im Ruhrge­
biet wollen nicht Traumland, son­
dern brauchbare Räume sein, die 
wertvoll gestaltet, gleichnishaft 
Zeugnis geben.
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DIE

IM
EINKAUFS­
WAGEN

von Jörg Bartel

„Keine Scheu“, hat er mir schmun­
zelnd geraten, in rheinischem Ton­
fall mit leicht holländischem Ak­
zent : „Bloß keine Scheu!“ Und dann 
hat er mit sichtlichem Vergnügen je ­
nen drastisch-praktischen Spruch 
„Tritt kühn auf. Reiß Maul auf. Hör 
bald auf!“ zitiert. Beide gefallen auf 
Anhieb, der Mann und der Spruch. 
Der Mann, Josef Büttgenbach, ist 
fast 91 und katholischer Pater, der 
Spruch von Luther.

Wenn er Tag für Tag sein Handwä­
gelchen über die Mülheimer Straße 
schiebt, den Stock fest in der Rech­
ten, ist er einer der meistgegrüßten 
Bürger der Stadt. Dreißig Jahre Le­
ben und Arbeit in Oberhausen ha­
ben ihn zum lokalen Denkmal ge­
macht. Und das ist nach eigenen An­
gaben 157,5 cm groß, trägt unterm 
weißen Kittel Strickjacke und Suta­
ne, Priesterkäppchen auf dem Kopf 
und hinter der Hornbrille flinke Au­
gen.

Im Schwesternheim des Josef-Ho- 
spitals an der Mülheimer Straße be­
wohnt „der kleine Pater mit der gro­
ßen Klappe“ (Original-Ton Bütt­
genbach) eine kleine Wohnung im 
ersten Stock. Über der Tür hängt 
kein Namensschild, sondern ein B i­
belspruch. Hier wohnt Josef Bütt­
genbach, ein frommer Mann. Als ich 
ihn besuche, ist er gerade von der 
Arbeit heimgekehrt: Für einige Wo­
chen hat er in der Nachbargemeinde 
in Lirich einen Kollegen vertreten.

ST. JOSEF HOSPITAL
Lehrkroni

Für viele ein vertrauter A nblick, Pater 
Büttgenbach im M arien-Viertel

Zuviel Streß für einen alten Herrn? 
„Quatsch! Das ist für mich Verjün­
gung!“ Ein Blick durch’s Zimmer: 
Fernseher, Radio, Bücher, Bücher 
auf dem Schrank, auf dem Side­
board, ein Bücherturm in der Ecke; 
Neuerscheinungen, Weltanschauli­
ches, Krimskrams überall -  alles sta­
pelt sich auf rund 10 Quadratme­
tern in sympathisch-wohldurch­
dachter, blitzeblanker Unordnung. 
Der erste Eindruck: Das ist kein Al­

terssitz, das ist eine Studentenbude. 
Zwei Bibeln, aufgeschlagen, auf 
dem Tisch lassen korrigieren: eine 
Theologie-Studentenbude.

Aufgewachsen ist er in einem Dorf 
von 365 frommen Seelen nahe Eus­
kirchen. Der Vater war Arbeiter, ein 
Meister mit Gärtchen und Gemüse. 
„Sonst hätte der uns elf Blagen ja 
niemals durchgekriegt.“ Katholisch 
und streng hat er seine „Penz“ erzo­
gen, „fast zu streng“, meint der Pa­
ter. „Aber heute sind die Leut zu 
laff!“

Sein Maßstab ist der eigene, ver­
gleichsweise „stressige“ Kinder-All- 
tag Anno 1900. „Wir hatten eine 
Menge Pflichten -  und trotzdem un- 
sern Spaß!“ In der Schule im Nach­
barort lernte Klein-Josef eifrig und 
fix beim besten und einzigen Leh­
rer. Dann wechselte er, ganz im Sin­
ne des Papas, zum Priesterseminar 
in Holland, als Student der Theolo­
gie zum Ordensstift, dessen Begrün­
der Berthier er noch persönlich ge­
kannt hat. Aber wen hat er nicht ge­
kannt? Sogar Seine Majestät den 
Kaiser hat er gekannt. Von Ange­
sicht zu Angesicht ist er ihm in sei­
nem Exil begegnet, damals, beim 
Betteln für den Ordensstift. Ein un­
vergessenes Erlebnis . .  .

1916 riß ihn der erste Weltkrieg 
aus seinen Bibel-Studien. Er rückte

95



ins Feld, nach Detmold, der zweiten 
seiner „Zirkusstationen“, wie Bütt­
genbach die Schauplätze seiner Le­
bensgeschichte respektlos nennt. 
Der Vater hatte ihn zum Bahnhof 
gebracht, hat gesagt: „Jupp, hat er 
gesagt, „du willst Priester werden. 
Gut. Aber du bist auch Deutscher. 
Also tu deine Pflicht!“ Sprachs und 
drehte ab. „Ja, so einer war das, der 
Vater.“ -  Und so waren die Zeiten.

Bis zum ersten Sonntag war die 
Ausbildungs-Kompanie-Welt noch 
in Ordnung. Dann fehlte dem frisch­
gebackenen Vaterlands-Verteidiger 
etwas. Und so marschierte er 
schnurstracks zum Feldwebel: „Bit­
te gehorsamst, die Heilige Messe be­
suchen zu dürfen!“ Ob dieser Keck­
heit war der Feldwebel erst einmal 
perplex; doch offenbar durch die 
Kühnheit des Auftritts amüsiert: 
„Kann er grüßen?“ fragte er knapp. 
„Jawoll!“ brüllte Musketier Bütt­
genbach und grüßte formvollendet. 
„Dann hau ab, du Aas, in Gottes Na­
men, und mach uns keine Schande!“

Nächste Station: Breux, Frank­
reich. Hier verlor er einen Übungs- 
Sturmangriff für das Kaiserreich, 
weil morgens seine Brille unauf­
findbar gewesen war. Die schlechte 
Sicht, schmunzelt er heute, brachte 
ihm eine Stunde Nachexerzieren 
ein. Doch gottseidank gab’s da ja 
den Lehrer Horn aus Hamburg, im 
Krieg Unteroffizier. Der bot ihm an, 
sich fürderhin als Dolmetscher mit 
perfektem Französisch und Hollän­
disch um das Deutsche Reich zu be­
mühen. Nach bitteren Monaten in 
der Somme-Schlacht und vor Ver­
dun wurde Musketier Büttgenbach 
zur Dolmetscher-Schule nach Ber­
lin versetzt.

Im Krieg fand der „schwarze“ Pa­
ter einen Freund fürs Leben: Den 
„blauen“ Willi Pelzer. Willi sprach 
ausschließlich Platt, wenn er 
sprach. Frohnatur Willi erzählte -  
wie alle im Lager -  gerne Witze. Und 
-  wie alle im Lager -  meistens 
schmutzige, zu derbe fürs Priester­

schülerohr. Einem Kameraden, rie­
sengroß und bärenstark, hat Bütt­
genbach übrigens ob einer beson­
ders groben Zote kuzerhand eins 
auf die Nase gesetzt. (Ohne Humor 
läge ich zwar längst unter der Erde. 
Aber da hört sich der Spaß auf!“)

Und selbst, als ihm Willi eines Ta­
ges offiziell die Freundschaft anbot, 
blieb der Pater stur: Die Zoten müs­
se er sich verkneifen! Und das Wun­
der geschah: „Von hück aff keine 
unanständije Witz mi!“ hat er ge­
schworen. Er hat sich dran gehalten 
-  und die Freundschaft hielt auch.

Im Frühjahr 1918 war für Josef 
Büttgenbach der Krieg vorbei: Er 
zog zum Hauptquartier ins belgi­
sche Spaa. Trotz der schmucken 
Gardeuniform, die er zu tragen die

P ater B üttgenbach (Mitte) mit seinen Schü­
lern in der M issions-Schule B ärenw alde

Ehre hatte, war er nicht einmal Ge­
freiter geworden: „Das Stramme 
fehlte mir eben. Ich war wohl immer 
eher ein Ziersoldat. .

Aber ein richtiger Pater war er. Als 
er nach seiner Priester-Ausbildung 
1923 vor die Wahl gestellt wurde: 
Doktor oder Seelsorger, zögerte er 
keinen Moment. 1931 gründete er in 
Bärenwalde, Kreis Schlochau, die

Missionsschule „Cor Jesu“. Und die 
Arbeit mit dem Priesternachwuchs 
war so recht nach seinem Herzen. 
1933: die Hitlerzeit. „Neutral“ habe 
er sich verhalten. Aber natürlich ha­
be er -  wie auch in seinen Oberhau- 
sener Predigten -  auch „Witzchen“ 
im Unterricht gemacht. „So lernen 
die Menschen besser. Außerdem: 
alles andere wäre für mich als 
Rheinländer ja Buße gewesen.“ Das 
Lachen verging ihm, als Gestapo- 
Männer auftauchten und ihn hinter 
Gitter brachten: ein Jahr und drei 
Tage. Ein Schüler hatte den Lehrern 
Kummer gemacht. Zur Vorberei­
tung auf den Zölibat hatten die pu- 
bertierenden Jungs ihre Hände stets 
über der Bettdecke zu behalten. Ei­
ner schaffte das nicht. Als auch der

Amtsarzt nicht helfen konnte, muß­
te Büttgenbach seine Entlassung 
anordnen.

Aus Rache zeigte ihn der Junge bei 
seinem Onkel von der Gestapo an: 
Hitler-feindliche Witze habe der Di­
rektor erzählt. Straferschwerend 
kam hinzu, daß nicht einer der 
Jungs in der HJ organisiert war. In 
der Untersuchungshaft wurde er 
nicht geschlagen.

„Die kannten andere Tricks.“ Zum 
Brechen des Beichtgeheimnisses -
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er war auch Beichtvater bei der HJ -  
wollte man ihn zwingen -  der ab­
solute Tiefpunkt seines Lebens. Vor 
dem letzten verzweifelten Schritt 
hat ihn ein Erlebnis bewahrt, das er 
auch heute weder vergessen noch 
beschreiben kann: „Gott hatte seine 
Hand im Spiel. . Zunächst hunger­
te er sich ins Krankenhaus, heraus 
aus der Zelle. „80 Pfund wog ich mit 
Kleidern.“ Dann zahlte jemand 
5000 Mark -  eine Riesensumme -

Von Büchern um geben in seiner „Theologie- 
Studentenbude“.

für seine Haftentlassung. Später 
stellte sich heraus: Es war eine Frau 
aus der Gemeinde Templin in West­
preußen gewesen. Noch viel später 
konnte er ihr danken. Sie halten bis 
heute Kontakt.

Nächste Stationen: Köln, das Or­
denshaus, Schlebusch in Opladen, 
die erste Anstellung als Kaplan in 
Wuppertal-Elberfeld. Dort hieß al­
les Josef:

Büttgenbach: der Pfarrer, der Kü­
ster und die Gemeinde auch. „Die 
ganze Gemeinde war total ver- 
juppt“, lacht Büttgenbach. 1954 be­
gannen die 30 Jahre Oberhausen; 
sein „Zigeunerleben“ hatte ein En­
de. Als Krankenhaus-Seelsorger im 
Josef-Hospital hat er unzähligen 
Oberhausenern Mut gemacht, hat 
getröstet, Hoffnung gegeben. Bis zu 
seiner Pensionierung 1973 fielen 
aber auch Begräbnisse und Trauun­

gen in seinen Aufgabenbereich. Das 
hielt „das Stehaufmännchen“ -  so 
haben ihn die Stadtväter bei seinem 
diamantenen Jubliäum 1983 ge­
nannt -  trotz eines Herzinfarktes 
durch.

Nebenbei hat er hunderten von 
Jungen und Mädchen die Flötentö­
ne beigebracht: Als Blockflötenleh­
rer. Eigentlich hätte er nach seiner 
Pensionierung ins Ordenshaus 
nach Wanne-Eickel zurückkehren 
müssen. Doch sein Freund, der

Ehren-Stadtdechant Knappmann, 
sorgte dafür, daß er in Oberhausen 
blieb. „Wenn Sie den nach Wanne- 
Eickel schicken, geht der uns ein!“

So erhält Büttgenbach, wie er sel­
ber sagt, das „Gnadenbrot“, desig­
nierte -  aber blieb. „Die Menschen 
hier“, sagte er, „sind grad heraus, 
offen, ein bißchen derb. Nicht so ge­
hobelt sind sie, aber dafür warmher­
zig und anhänglich. Ich habe mich 
hier immer wohlgefühlt. Schließ­
lich ist ja auch Oberhausen Rhein­
land.“

Erfolg: „Jetzt bin ich zum Nichts­
tun verurteilt und arbeite mehr als 
vorher.“ Der Sprachbegabte Pater 
hat bis vor kurzem auch noch Pri­
vatstunden in Französisch erteilt, 
daheim und am Krankenbett.

Mit den Handwerkern im Haus 
duzt er sich: man spricht ihn auf der 
Straße an. Josef Büttgenbach ist zur 
Oberhausener Institution gewor­
den, ein Teil der Stadtgeschichte. 
Dazu will die Anekdote passen, die 
er von Luise Albertz, der früheren 
Oberbürgermeisterin, erzählt. „Ei­
ne sehr nette, sehr volkstümliche 
Frau“ sei sie gewesen. Die hat er re­
spektiert. Luise Albertz, obwohl Ka­
tholikin, hatte bei ihrem Begräbnis 
auf den kirchlichen Segen verzich­
tet. Und Büttgenbach ? Obwohl ihm 
„die ganze Richtung nicht paßte“, 
verrät: „Eine Woche später bin ich 
klammheimlich hingegangen und 
habe ihr Grab gesegnet.“

Das ist Josef Büttgenbach: „Ich ha­
ben mich immer so verhalten wie 
ich war, wie ich bin.“ Und vor seinen 
Witzchen ist niemand -  nicht ein­
mal von der Kanzel -  sicher. „Nicht 
einmal der liebe Gott -  aber der 
lacht ja über den kleinen Büttgen­
bach!“

Und für die Oberhausener, die ihn 
immer wieder fragen, was er da in 
seinem Handroller schiebt, sei für 
alle Zeit das „Geheimnis“ gelüftet: 
Darin befindet sich keineswegs Ge­
müse, sondern Utensilien für die 
Heilige Messe . ..
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Der Bahnhof Osterfeld-Nord ist 
zu neuem Leben erwacht. Aller­
dings werden hier heute keine Rei­
senden mehr abgefertigt, sondern 
Ideen geboren und Nachmittage ge­
staltet. In den renovierten Räumen 
des 1891 erbauten Bahnhofsgebäu­
des an der Rothebuschstraße ist die 
jüngste Offene Tür der Stadt unter­
gebracht. Eröffnet wurde die neue 
Jugendeinrichtung am 22. Februar 
1984, aber schon vorher hatten 
Osterfelder Jugendliche von dem al­
ten Haus Besitzt ergriffen.

Der Bahnhof Osterfeld-Nord lag 
früher an der Bahnlinie Duisburg- 
Quakenbrück der Rheinischen Ei­
senbahn. Daneben gab es noch den 
Bahnhof Osterfeld-Süd, den die 
Köln-Mindener Bahn bediente, und 
der später ein Verkehrsknoten­
punkt war. Auf 71 Gleisen wurden

hier Züge und Waggons rangiert. 
Osterfeld-Nord passierten lediglich 
Personenzüge, und in den 50er Jah­
ren dieses Jahrhunderts verlor 
schließlich die Bahnstrecke voll­
kommen an Bedeutung. Der Bahn­
hof wurde aufgegeben. Heute fährt 
auf den grasbewachsenen Schienen 
nur noch ab und zu die Kokerei- 
Werksbahn vorbei. Das Bahnhofs­
gebäude an der Rothebuschstraße 
verwaiste und beheimatete schließ­
lich nur noch eine Gaststätte sowie 
einige Bewohner.

Mit dem Bahnhof und der Indu- 
striealisierung wuchs auch die Ein­
wohnerzahl. 1891 lebten etwas 
mehr als 5000 Menschen in dem da­
mals noch ländlichen Gebiet. Der 
Bahnhof Nord lag weit außerhalb 
des bescheidenen Ortskerns. 1900 
hatte sich die Anzahl der Einwoh­

ner bereits mehr als verdoppelt und 
es gab 12.195 Osterfelder. Bis zum 
Jahr 1921 stieg sie weiter auf 32.850, 
heute sind es rund 42.000. Um den 
Bahnhof herum entstanden vor al­
lem in den 20er Jahren Wohnquar- 
tiere; die jüngste Baumaßnahme im 
Viertel war die Errichtung der 
Hochhäuser gegenüber dem Bahn­
hofsgebäude in den 60er Jahren.

Damals wie heute sind die Ein­
wohner des Oberhausener Stadt­
teils Osterfeld vor allem Arbeiter. 
Während ihre Kinder aber in den 
20er Jahren noch auf den Feldern 
spielen konnten, leben die Jugendli­
chen heute in einer reinen Groß­
stadtlandschaft. Mit der Verände­
rung der Umgebung haben sich 
auch die Bedürfnisse geändert. Die 
Kinder und Jugendlichen in Oster­
feld waren auf der Suche nach ei-
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nem Ort, der ihnen ganz allein ge­
hört und wo sie ihren Interessen 
nachgehen konnten. Etwas Aben­
teuer durfte auch ruhig dabei sein, 
und so bot sich das alte Backsteinge­
mäuer des Bahnhofs-Nord an.

Als die Mieter nach und nach das 
verrottete, stadteigene Haus verlie­
ßen, nahmen 1980 Jugendgruppen 
Besitz von ihm. Die leeren Wohnun­
gen wurden zu Treffpunkten für die 
Mädchengruppe und die Teestube. 
Beschwerden von den verbliebenen 
Mietern und Nachbarn brachte die 
Stadtverwaltung auf den Plan. Das 
Jugendamt verpflichtete Mitarbei­
ter, nach dem Rechten zu schauen 
und sich um den Bahnhof zu küm­
mern. Schon vorher war den Stadt­
vätern klargeworden, daß bisher an 
den Osterfelder Jugendlichen der 
Segen eines Jugendzentrums vor­
über gegangen war und auch sie ein 
Recht auf eine „Bleibe“ hätten. 1977 
hatte der Jugendwohlfahrtsaus­
schuß bereits die Verwaltung beauf­
tragt, zu prüfen, „ob nicht gerade im 
benachteiligten Osterfeld eine Offe­
ne Tür eingerichtet werden müsse“ 
-  aber die Mühlen mahlen langsam.

Ein kühner Plan wurde schließ­
lich 1981 auf dem Galgenberg unter 
Beteiligung des Jugend- und Sozial­
dezernenten Hugo Baum, des ehe­
maligen Jugendamtsleiters Dieter 
Schanz und des Leiters der Abtei­
lung Jugendförderung Peter Hahn 
gefaßt: Innerhalb von vier Jahren 
sollte der Bahnhof-Nord nach den 
Vorstellungen der rund 70 interes­
sierten Osterfelder Jugendlichen re­
noviertwerden. Die Bauverwaltung 
sollte lediglich die handwerkliche 
Anleitung und das Material zur Ver­
fügung stellen. Kosten sollte der 
Umbau 600.000 DM.

Noch im Februar 1982 sagten die 
Initiatoren im Rathaus: „Wichtig 
ist, daß die Jugendlichen sich selbst 
ein Haus schaffen können. Das Ver­
hältnis zu einem in Eigenregie reno­
vierten Gebäude ist positiver, als zu 
einem, das nach den Vorstellungen

der Erwachsenen gestaltet wurde. 
Das Ergebnis kann ein Haus wer­
den, das Jugendliche eigenverant­
wortlich verwalten.“

Etwa zur gleichen Zeit stellten die 
Jugendlichen konkrete Forderun­
gen an die Stadt. „Wir wollen einen 
hauptamtlichen Sozialarbeiter, der 
sich um die Gruppen kümmert. Die 
Probleme wachsen uns über den 
Kopf.“

Langsam fielen die Teile des küh­
nen Planes in sich zusammen. Ju­
gendliche, die beim Umbau aktiv 
waren, sprangen ab und die Bauver­
waltung hielt umfassendere Reno­
vierungsarbeiten für notwendig. 
Schließlich wurde das Haus ge­
schlossen. Die Jugendlichen stan­

den auf der Straße, die Bauarbeiter 
waren in ihrem Element. Das Innen­
leben des alten Hauses wurde voll­
ständig umgemodelt. Es entstanden 
Gruppenräume, ein Aufenthalts­
raum, eine Teestube, ein Büro, neue 
Toilettenanlagen, ein Fotolabor 
und eine Töpferwerkstatt. Freundli­
che, helle Farben zieren die Wände, 
neue Fenster sollen helfen, Heizko­
sten zu sparen und die Gitter im 
Erdgeschoß schützen den Bahnhof 
vor ungebetenen Gästen. Als das re­
novierte Haus am 22. Februar 1984 
mit einer Arbeitssitzung des Jugend­
wohlfahrtsausschusses seiner Be-

Kinder sp ielen  O sterfelder G esch ich te -  a lte  
H andw erkskünste w erden aus der Erinne­
rung gerufen
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Stimmung übergeben wurde, beka­
men sowohl Birgit Jungermann, So­
zialarbeiterin und zuerst kommissa­
rische OT-Leiterin, als auch die Ju­
gendlichen einen großen Schreck. 
„Das ist nicht mehr unser Haus. 
Hier ist ja alles fix und fertig.“ Wie 
Fremde kamen sich die ehemaligen 
„Besitzer“ des Bahnhofes vor.

Versehen mit den besten Wün­
schen der Verwaltung und der 
Politiker bezogen Birgit Junger­
mann, der Sozialarbeiter Eberhard 
Wickum und Walter Heyer als Su­
per-Hausmeister, heute heißt es 
Mitarbeiter des haustechnischen 
Dienstes, ihr neues Domizil. Unter 
dem Arm hatte j eder von ihnen „Die 
Konzeption für die neue Jugendein­
richtung (Offene Tür) im Bahnhof 
Osterfeld-Nord“. Geplant waren 
Wochenendfahrten, Musik- und 
Theaterangebote, Spiel und Sport 
sowie handwerkliche und musische 
Aktivitäten. Das Haus sollte haupt­
sächlich für die Osterfelder Jugend­
lichen da sein. Nachbarn und Bür­
gerinitiativen aber sollen auch die 
Pforten offen stehen, um frühzeitig 
Konflikte im Keim ersticken zu 
können.

Nur zögernd nahmen die 14- bis 
24-jährigen Jugendlichen und Er­
wachsenen die Angebote an. Einige 
Mädchen und Jungen, die den 
Bahnhof vor dem Umbau kannten, 
kamen wieder, andere stießen hin­
zu. Die Mädchengruppe erhielt ei­
nen Raum und damit auch einen 
Überlassungsvertrag, der die Rechte 
und Pflichten regelt. Gut funktio­
niert auch die Teestube, die von ei­
ner gemischten Gruppe selbständig 
geleitet wird. Weiterhin besuchen 
junge Fotografen regelmäßig das 
Haus, um im Labor zu arbeiten. Den 
beiden Sozialarbeitern ist das alles 
aber noch zu wenig. Immer wieder 
werden Wünsche der Jugendlichen 
laut: „Das Haus muß länger auf sein. 
Wir wollen uns auch am Wochenen­
de treffen.“ Bisher konnten diese 
Forderungen nicht erfüllt werden.

^ 4  - * " J a '
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D ie K leinsten  erfreuen sich am  K asperle  

D ie Arbeit am  W ebstuhl w ill gelernt sein

Die Richtlinien des Landschaftsver­
bandes Rheinland, der einer der 
Geldgeber für die OT ist, schreiben 
ganz bestimmte Öffnungszeiten 
vor, die wiederum von der personel­
len Besetzung abhängig sind. Bei 
zwei hauptamtlichen Mitarbeitern 
muß das Haus 30 Stunden pro Wo­
che geöffnet sein, erst bei vier Mitar­
beitern ist ein Tag am Wochenende 
vorgesehen. So steht die Einrich­
tung den Jugendlichen vorerst mitt­
wochs und donnerstags von 14 bis 
21 und freitags von 11 bis 22 Uhr zur 
Verfügung. Die ersten beiden Wo­
chentage sind der Gruppenarbeit 
Vorbehalten.

Durch das Engagement von Birgit 
Jungermann konnte das Haus aller­
dings einen ersten Oberhausener 
Erfolg verbuchen. In Zusammenar-
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beit mit Mitarbeitern der städti­
schen Jugend- und Drogenberatung 
sowie der Abteilung „Jugendförde­
rung“ des Jugendamtes realisierte 
sie gemeinsam mit einem festen 
Stamm von Jugendlichen aus dem 
Bahnhof das Theaterstück „Träu­
men -  was sonst“, das das Verhältnis 
von Traumwelt und Realität der 
jungen Menschen darstellt. Das 
Stück hatte im Juni 1984 in der GOT 
Graf-Haeseler-Platz Premiere und 
kam bei meist jugendlichem Publi­
kum gut an. Birgit Jungermann 
machte bei der harten Probenarbeit 
die Erfahrung, daß die Jugendlichen 
durch ein für sie interessantes The­
ma auch bei der Stange gehalten 
werden können.

Langsam gewöhnt sich die Nach­
barschaft an das Haus. Bürgerver­
sammlungen wurden hier abgehal­
ten und erste Kontakte kamen zu-

H istorisches B ackhau s, von jugen d lichen  
unter fach lich er  Leitung gem auert

D ie Arbeitersiedlung E isenheim  lieferte  
locken d e M otive

stände. Die Osterfelder Friedens­
gruppe sowie eine Musikinitiative 
nutzte den Seminarraum. Und ein 
Nachbarschaftsfest im Juli 1984 
brachte weitere Gespräche und 
Kontakte. Auch die Jugendlichen 
lebten sich weiter ein und machten 
konkrete Gestaltungsvorschläge. 
So wurde auf einer der zweimal im 
Monat stattfindenden Vollver­
sammlungen der Wunsch laut: „Ein 
gemütlicher Raum mit Sitzecke und 
Fernseher muß her.“ Für die Sozial­
arbeiter ist der Wunsch nach der 
Flimmerkiste zwar kein besonders 
positives Zeichen, aber sie sehen 
ein, daß der Bahnhof kein völliges 
Vakuum sein kann, in dem das aner­
zogene Konsumverhalten einfach 
ausgeknipst wird.

Als Gegenpol wird das Sozialar­
beiter-Team Kino-Vorstellungen 
anbieten, in denen ausgewählte Fil­
me gezeigt werden. Auch hier sollen 
die Jugendlichen ein Mitsprache­
recht haben, aber Brutallo-Western 
oder Sex-Filme nicht berücksichtigt 
werden.

Natürlich sind dem Ideenreich­
tum und den Gestaltungsvorschlä­
gen der Mitarbeiter und der Jugend­
lichen auch sehr klare Grenzen ge­
setzt. Dem Haus standen für Veran­
staltungen und Materialien im Jahr 
1984 rund 16.000 DM zur Verfü­
gung -  nicht viel für rund 80 Oster­
felder Jugendliche. Außerdem kann 
der Bahnhof-Nord über einen 
Honoraretat von 3.500 DM pro Jahr 
verfügen. Mit diesem Geld müssen 
Mitarbeiter bezahlt werden, die be­
stimmte Aktivitäten mit den Grup­
pen durchführen.

Übrigens verkriechen sich die 
„Leute vom Bahnhof“ nicht in ih­
rem neuen Haus. Eine Honorar­
kraft, die fest zum Haus gehört, 
kümmert sich in Osterfeld um die 
sogenannte „Laternengruppen“ -  
Jugendliche, die sich auf der Straße 
treffen und ohne eine Kontaktper­
son leicht auf die schiefe Bahn gera­
ten können.
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Lu d w ig -In stitu t  
fü r  Kunst d er  DDR

d e r  Stä d tisc h en  Ga l e r ie
ERÖFFNET

von Bernhard M ensch

Im Sommer 1984 stellte sich das 
ein Jahr zuvor gegründete „Ludwig- 
Institut für Kunst der DDR“ erstma­
lig der Öffentlichkeit vor. Die um­
fangreiche Sammlung aktueller 
Kunst der DDR, die durch einen 
Leihvertrag mit der „Ludwig-Stif­
tung für Kunst und internationale 
Verständigung“ der Städtischen Ga­
lerie überlassen wurde, ist in einer 
großen Ausstellung unter dem Titel 
„DURCHBLICK“ -  Kunst der DDR 
in der Sammlung Ludwig Oberhau­
sen“ gezeigt worden. Zur Ausstel­
lung wurde ein repräsentativer Ka­
talog mit über 80 Farbtafeln heraus­
gegeben.

Die Ausstellung wurde anschlie­
ßend in der Staatlichen Kunsthalle 
Berlin und im Kunstverein Wolfs­
burg sowie in der Städtischen Gale­

rie Regensburg gezeigt. Weitere Sta­
tionen dieser ersten Oberhausener 
Präsentation von Kunstwerken der 
DDR folgen. Die Arbeit des Ludwig- 
Institutes hat so eine vielbeachtete 
bundesweite Resonanz gefunden. 
Neben der Betreuung der Samm­
lungsbestände widmet sich das In­
stitut der Dokumentation und In­
formation über die Kunst der DDR 
und der Förderung des Kulturaus­
tausches.

Den Lesern des Oberhausener 
Jahrbuches 1985 stellen wir hier ei­
nige wenige, der über 260 Kunst­
werke aus der Sammlung Ludwig 
vor, die hoffentlich schon bald in er­
weiterten Ausstellungsräumen des 
Schlosses den Oberhausener und 
auswärtigen Besuchern ständig zu­
gänglich gemacht werden können.



Das Bild steht für die neue Sicht vieler 
DDR-Künstler auf die Intimität zwi­
schenmenschlicher Beziehungen und 
alltägliche Vorkommnisse in der Gesell­
schaft. Die innige Umarmung, die groß 
und zentral die ganze Höhe der Bildflä­
che einnimmt, wirkt gleichzeitig beäng­
stigend verloren durch die Tiefe des be-

Sighard Gille: Fähre
M ischtechn ik au f H artfaser 1977 

wölkten Horizontes und die lächerliche 
Nußschale (Fähre) die noch mit zahlrei­
chen Utensilien des sogenannten „zivili­
sierten“ Alltagslebens überfrachtet ist. 
Die heimtückischen Gefahren dieses 
Alltags begleiten als Symbole die unge­
wisse Fahrt zu neuen Ufern: schemen­
haft fährt der Tod mit, während ein

ebenso schemenhafter Passagier im Trü­
ben angelt; der weit aufgerissene 
Schlund eines Raubfisches zeigt den 
eben noch verschlungenen kleineren 
Räuber, beide jedoch wurden offenbar 
Opfer des intelligenteren Jägers.
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Wolfgang Mattheuer: Der Nachbar, der will fliegen
Öl au f Leinw and 1984

Wolfgang Mattheuer versteht es be­
sonders, hintergründige Bildallegorien 
für heutige Lebensgefühle zu schaffen. 
Die Vorgehensweise ist scheinbar ein­
fach, zeugt aber von scharfer Beobach­
tungsgabe und genialer Bildkomposi­
tion: der horizontal betonten Weite des 
Himmels -  ein immer wiederkehrendes 
Kompositionselement in Mattheuers 
Bildern -  ist die häusliche Laubeninti­
mität im Vordergrund entgegengestellt;

thematisch wird dieser Gegensatz fort­
gesetzt durch den gleich Ikarus sich in 
den Himmel erhebenden Nachbarn, der 
mit der alles überstrahlenden Sonne die 
Bildmitte beherrscht, und der abge­
schiedenen Konzentration der beiden 
Schachspieler. Die Lichtgebung unter­
streicht diese Spannung' durch tiefe 
Schatten und ähterische Weite auf der 
einen Seite, und nischenartige Gebor­
genheit in einer selbsterbauten Idylle

andererseits. Am Horizont wird die ge­
gensätzliche Spannung aufgegriffen 
durch die Andeutung einer grauen Fa­
brikmauer, die sich hinter dem Schre­
bergartenparadies erhebt. Das zentrale 
Thema des scheinbar verrückten Him­
melsstürmers bekommt schließlich ei­
nen realen Bezug durch das Spiel vom 
Fliegen des Kindes in den sicheren Ar­
men der Mutter.
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Das Bild gehört in die langjährige Be­
schäftigung Tübkes mit der Darstellung 
des großen Deutschen Bauernkrieges. 
Sie mündete zuletzt in den gigantischen 
Auftrag, für die Gedenkstätte zum Deut­
schen Bauernkrieg in Bad Frankenhau­
sen ein Panorama-Wandbild zu schaf-

Werner Tübke: Weihnachtsnacht 1524
M ischtechn ik au f H olz 1976 

fen, das 123 Meter lang und 14,5 m hoch 
wird. Das Werk, das mit über 3000 teils 
überlebensgroßen Figuren die Ge­
schichte des Bauernkrieges und der Re­
formation neu interpretiert, macht deut­
lich, welche Möglichkeiten Malerei 
auch als „Massenmedium“ in unseren

Tagen haben kann. Tübke ist ein Maler, 
der nicht nur formal die geistige Gestal­
tungskraft der Renaissancekünstler be­
herrscht; auch seine technischen und 
handwerklichen Gestaltungsmittel fol­
gen dem Können der großen Meister der 
Wiedergeburt der Antike.
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Mit den „Stufen“, drei lose übereinan­
dergeschichteten Sandsteinbänken in 
Treppenform, begnügt sich der Bild­
hauer zunächst eine Situation plastisch 
herzustellen, die der Betrachter im Zu­
sammenhang urbaner Architektur viel-

Wieland Schmiedel: Stufen
Sandstein 1981

fach noch vorfindet: ausgetretene Trep­
penstufen dieses Materials finden wir 
heute noch in Kathedralen oder vor bür­
gerlichen Wohnhäusern. Erst beim ge­
naueren Hinsehen fällt dem Betrachter 
auf, daß der Künstler subtil weibliche

Körperformen aus dem Material gear­
beitet hat. Nunmehr erweisen sich die 
Assoziationen als beabsichtigt: tausend­
fach getretene Frauenleiber als Tribut 
für die Erklimmung unserer abendländi­
schen Hochkultur.
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Lothar Sell, eine besondere künstleri­
sche Persönlichkeit in der Sammlung, 
dessen Werke bei uns auf die Sympathie 
derer stoßen, die mit den Werken einer 
Volkskunst vertraut sind, wie sie auch 
im Bergbau des Reviers weiterlebt. Tra-

Lothar Seil: Kuh mit Paar
B em alte H olzp lastik o. J. 

ditionen dieser Kunst leben hauptsäch­
lich im polnischen Kulturgut weiter und 
erinnern an historische Bezüge der Ab­
wanderung von verarmten Bergarbei­
tern und Bauern. Seil versteht es, lyrisch, 
erzählerisch vom Lebensgefühl dieser

Menschen zu zeugen, das aus tiefer Ver­
bundenheit mit der Bearbeitung der Er­
de geprägt ist. Durch die Bemalung sei­
ner Plastiken erzielt der Künstler eine 
Gefühlssprache die dem sprachlichen 
Duktus von Fabeln gleicht.
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Für die malenden Frauen -  in der 
Sammlung Ludwig noch unterrepräsen­
tiert -  steht Hegewalds „Mütter“, eine 
großformatig, angelegte Warnung vor 
neuer Kriegsgefahr. Seit Aristophanes’ 
Frauen in Lysistrata ist die Rolle der 
Frau im Kampf für Frieden in der Kunst -

Heidrun Hegewald: Mütter
Öl au f Leinen  1982 

geschichte immer wieder gestaltet wor­
den. Heidrun Hegewald knüpft an real­
ste Erfahrungen, die unzählige Mütter in 
den Weltkriegen dieses Jahrhunderts 
machen mußten: das zu neuem Kriegs­
trommeln aufgeforderte ratlose Kind 
steht unmittelbar vor dem Schoß der

Pieta. Die Pieta, das kunstgeschichtliche 
Motiv der Mutter Gottes, die den toten 
Sohn zurückbekommt, erfährt nach den 
Ereignissen unseres Jahrhunderts eine 
neue grauenvolle Aktualität.
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von links nach  rechts: Bernhard Mensch, 
Leiter der Städt. G a lerie; O berbürgerm eister 
Friedhelm  van den M ond; Reg -Präs. Dr. 
Herm ann Strich; O berstadtdirektor D ieter 
U ecker; Prof. W alter W om acka, Präs, der 
H ochschu le für B ilden de Künste Ost-Berlin; 
Prof.Dr. drs. hc. Peter Ludwig; E w ald  Moldt, 
Leiter d er Ständigen Vertretung der DDR in 
B onn; Prof. Bernhard Heisig, Vizepräs. des  
Verbandes B ilden der Künstler der DDR.

Zu den Namensgebern
Irene und Peter Ludwig haben 

sich kennengelernt beim gemeinsa­
men kunstgeschichtlichen Studium 
an der Universität Mainz. Seit 1951 
verheiratet, haben sie seither ihre 
bedeutenden Kunstsammlungen 
aufgebaut. In zahlreichen Museen 
des In- und Auslandes werden 
Schätze alter und neuer Kunst ge­
hütet, deren Erwerb dem Ehepaar 
Ludwig zu danken ist. Gewaltige 
Schenkungen sind erfolgt: römische 
und griechische Kunst an das Anti­
kenmuseum in Basel; zeitgenössi­
sche Kunst unseres Landes, Westeu­
ropas, der USA, Kanadas, Mittel­
und Südamerikas an die Stadt Köln, 
die daraufhin das „Museum Lud­
wig“ geschaffen hat, für das ein gro­
ßer Neubau zwischen Dom und 
Rhein vor der Vollendung steht; 
präkolumbische Kunst ebenfalls an 
die Stadt Köln; mittelalterliche 
Kunst, Kunst der Renaissance und 
des 17 .-20 . Jahrhunderts an die 
Stadt Aachen, die das traditionsrei­
che Suermondt-Museum in „Suer- 
mondt-Ludwig-Museum“ umbe­
nannt hat. In Wien war die Schen­

kung zeitgenössischer westlicher 
Kunst des Ehepaares Ludwig Ini­
tialzündung zur Gründung des be­
deutenden „Museums Moderner 
Kunst“ im Palais Liechtenstein und 
zur Errichtung einer „Österreichi­
schen Ludwig-Stiftung für Kunst 
und Wissenschaft“. Seit Jahren set­
zen sich Irene und Peter Ludwig da­
für ein, den Blick über die zeitgenös­
sische Kunst unserer westlichen 
Welt hinaus zu richten auf die zeit­
genössische Kunst gerade auch der 
sozialistischen Länder. Ihr Einsatz 
für Kunst der DDR, die sie in einer 
Serie von Ausstellungen bei uns und 
in anderen westlichen Ländern be­
kannt gemacht haben, findet jetzt 
im Institut in Oberhausen eine zen­
trale Wirkungsstätte. Aufsehen er­
regt hat auch die umfangreiche 
Sammlung von zeitgenössischer 
Kunst aus der UdSSR, die Ludwigs 
seit Jahren aufbauen und die seit Ju­
li 1982 in einer Ausstellungstournee 
vorgestellt wird. Auch hier sind die 
Sammler in Neuland vorgestoßen, 
da Kunst aus der Sowjetunion bei 
uns unbekannt war. Ausdrücklich 
wollen Ludwigs in ihren Erwerbun­

gen einen Beitrag leisten zur Ver­
ständigung zwischen den Völkern. 
In diesem Sinne haben sie aus ihrer 
Sammlung bedeutende Werke west­
licher Kunst seit 6 Jahren in der Na­
tionalgalerie in Ost-Berlin ausge­
stellt und viele Ausstellungen west­
licher Kunst in der DDR, in Polen 
und in Ungarn durchgeführt.

Auf internationaler Ebene sind 
Professor Irene Ludwig und Profes­
sor Dr. Drs. h. c. Peter Ludwig heute 
die bekanntesten Kunstsammler. 
Immer wieder auch angefeindet, 
widmen sie sich der selbstgestellten 
Aufgabe, Informationslücken zu 
schließen und sich dafür einzuset­
zen, was nach ihrer Auffassung För­
derung verdient. So haben sie sich 
für die seinerzeit junge amerikani­
sche Kunst der Pop-Art bei uns 
ebenso eingesetzt wie vor einigen 
Jahren für die damals aufkommen­
de Kunstrichtung der Neuen Wil­
den. Kunst ist für das Ehepaar Lud­
wig Ausdruck und Spiegel der Zeit 
und der gesellschaftlichen Verhält­
nisse und ein wesentlicher Teil des 
menschlichen Lebens.
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von Joh an n a  Rom berg

Sie bringen Beethoven unter die 
Leute und die Beatles aufs Podium. 
Sie spielen Symphonien im Sonn­
tagsanzug und Jazz in Jeans -  und 
umgekehrt. Sie üben Klassik für den 
Hausgebrauch oder bis zur Konzer­
treife. Sie spielen Piano solo oder 
Posaune im Chor. Sie spielen Barok- 
kes im Gemeindehaus und Ever­
greens im Schloßpark. Sie bringen 
Stimmung ins Volksfest und Stim­
mungsvolles zur Adventsfeier im 
Altenheim. Oberhausens musikali­
sche Jugend sorgt dafür, daß kaum 
ein Wochenende in der Stadt sang- 
und klanglos vorübergeht.

Wie viele junge Leute ein Instru­
ment spielen, läßt sich nur schätzen. 
Gewiß sind es über 2000, wenn man 
all die mitzählt, die für sich im stil­
len Kämmerlein Klavier, Orgel oder 
Gitarre spielen. Sicher ist nur, daß 
es mehr als 1200 in den letzten Jah­
ren waren.

67 Lehrer unterrichten den musi­
kalischen Nachwuchs. Fast alle sind 
Orchestermusiker, Schulmusiker­
zieher oder Studenten und geben 
nebenbei zwischen 3 und 14 Stun­
den Instrumentalunterricht. Für Gi­
tarre und Klavier, die begehrtesten 
Instrumente, sowie für musikali­
sche Früherziehung gibt es je eine 
hauptamtliche Lehrkraft. 67 Leh­
rer, 1200 Schüler -  damit gehört die 
Oberhausener Musikschule nicht 
gerade zu den größten im Land. 
Auch nicht zu den traditionsreich­
sten : Erst seit 1966 heißt sie „Städti­

sche Musikschule Oberhausen“. 
Um diesen Titel hat sie kämpfen 
müssen. In einem Zeitungsartikel 
vom Dezember 1964 wird beklagt, 
daß Oberhausen als einzige größere 
Stadt in NRW keinen Pfennig für 
die musikalische Erziehung ihrer 
Jugend ausgibt. Nun, zwei Jahre spä­
ter ließen sich die Stadtväter über­
reden; schließlich ging es damals

H ohe K onzentration  verlangt d ie  P robenar­
beit im Orchester.

und geht es noch heute um ver­
gleichsweisebescheidene Summen: 
276000 Mark Zuschuß erhält die 
Musikschule im Jahr, soviel wie es 
kostet, das Hallenbad-Ost mit war­
men Wasser zu versorgen.

Trotz geringen Betriebskapitals 
entwickelte sich die Musikschule 
bald zu einem „weitverzweigten 
Unternehmen“. Ein Besuch bei sei­
nem Kollegium würde Schulleiter

Wolfgang Dehnert wie schon seinen 
Vorgänger Karl-Heinz Mertens eine 
mehrtägige Stadtrundfahrt kosten: 
Der Unterricht findet an insgesamt 
44 Schulen statt, die ihre Klassen­
zimmer zur Verfügung stellen. Ein 
bürgernahes, aber nicht immer mu­
sikfreundliches Angebot: In kahlen, 
halligen Räumen, angesichts hoch- 
gestellter Stühle und der ungelösten 
Algebraaufgaben vom Vormittag, 
braucht es schon ein gehöriges 
Stück Inspiration, um die „Mond­
schein-Sonate“ stimmungsvoll wie­
derzugeben.

Die Räume an der Mülheimer 
Straße wurden zum Teil in Eigenar­
beit wieder hergerichtet. So ist es 
dem großen Probensaal kaum anzu­
sehen, daß er früher den Feuer­
wehrleuten als Nachtquartier dien­
te. Die Schlafnischen an den Wän­
den verschwanden hinter schwar­
zem Vorhangstoff aus dem Fundus 
des Stadttheaters. Ein Seitenraum 
wurde schalldicht isoliert, damit die 
Schlagzeuger dort ungestört auf die 
Pauke hauen können. Zwischen 
den hölzernen Säulen -  eine belieb­
te Deckung für Geiger, die ihre 
Stimme nicht geübt haben -  stehen 
jetzt die Notenständer, darauf lie­
gen -  jenachdem -  Dvoraks Slawi­
sche Tänze, Corellis Weihnachts­
konzert oder auch eine Bartok- 
Suite. Hier probt jeden Freitagnach­
mittag das „Große Schülerorche­
ster“ unter Leitung von Wolfgang 
Dehnert. Zur gleichen Zeit greift
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das „Akkordeon-Orchester II“ in die 
Tasten. Vormittags übt sich, was 
später einmal ein Meister (-Schüler) 
werden will, im Kurs „Musikalische 
Früherziehung“. Auch an den ande­
ren Tagen herrscht Musik in allen 
Räumen: Trios, Bläserkreise und 
Streicher-Nachwuchs lösen sich ab, 
Blockflöte wird unterrichtet, die 
Big-Band probt. . .

Anstelle einer Aufzählung, was 
sich von Montagmorgen bis Sams­
tagabend alles abspielt: Verfolgen 
wir lieber die Laufbahn eines musi­
kalischen Oberhauseners vom er­
sten Gang durch das Tor der alten 
Feuerwache an. Lassen wir ihn erle­
ben, was die Musikschule alles zu 
bieten hat:

„Man müßte Klavier spielen kön­
nen!“ sagte Unser Musikalischer 
Oberhausener -  nennen wir ihn der 
Einfachheit halber UMO -  eines Ta­
ges zu seinen Eltern. Die erste Nach­
frage ergibt, daß alle Studienplätze 
für künftige Pianisten zur Zeit be­
legt sind. Übrigens nicht nur von 
„Höheren Töchtern“ und anderen 
Sprößlingen wohlsituierter Väter, 
wie häufig vermutet wird, sondern 
von Kindern aus allen Schichten 
der Bevölkerung. Das gilt auch für 
die übrigen Instrumentalklassen 
der Oberhausener Musikschule.

Das erste Instrument, das UMO

und seine vier-bis sechsjährigen Al­
tersgenossen in die Finger bekom­
men, wird kein Konzertflügel sein, 
sondern ein Trommelschlegel. Mit 
dem werden sie in einem der vier 
Gruppenkursen Glockenspiele, 
Triangel und Xylophone traktieren 
und so spielerisch Takt-Gefühl,

Musik so ll Spaß m achen -  das ist d ie  erste 
Devise der O berhausener M usikschule.

Noten-Kenntnis und die Fähigkeit 
erwerben, einander genau zuzuhö­
ren. Nach zwei Jahren sitzt UMO 
dann zum ersten Mal am Klavier. 
Und nach einem weiteren halben 
Jahr ist er, wie fast alle Anfänger, 
reif für seinen ersten Auftritt in der 
Grundschule Stadtmitte. Nicht im

Sonntagsanzug und festlichen Rah­
men, sondern unter dem Motto 
„Spiel dich frei“, wo’s eher aufs Pro­
bieren als auf die Perfektion an­
kommt. Da darf man auch mal stek- 
kenbleiben, ohne daß das Publikum 
gleich nervös mit den Füßen 
scharrt.

Musik soll Spaß machen -  das ist 
die erste Devise der Oberhausener 
Musikschule. Und deshalb gibt’s 
auch keine Zensuren, keine Zitter­
partien bei Klassenvorspielen oder 
„Zwischenprüfungen“. Der Lehrer 
entscheidet zusammen mit den El­
tern, wann es im Einzelfall wirklich 
„keinen Zweck mehr“ hat. UMO hat 
nach drei Jahren ein kleines Bach- 
Präludium einstudiert, das er bei ei­
nem der sechs jährlichen Studio-
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Konzerte im Schloß Vorspielen darf. 
Zwei Oberhausener Musiker, Ursu­
la und Bruno Zbick, leiten diese Rei­
he, die jedesmal unter einem ande­
ren Motto steht -  zum Beispiel, „Die 
ABA Form“ oder „Mein liebstes Mu­
sikstück“. Wer sich hier „freige­
spielt“ hat und ein anspruchsvolles 
Stück -  sei’s eine Mozartsonate oder 
ein Chopin-Präludium -  tadellos 
über die Bühne bringt, der kommt 
schließlich „groß heraus“: Beim 
jährlichen Theaterkonzert „Junge

Solisten stellen sich vor“ hat schon 
mancher Nachwuchsvirtuose seine 
Feuertaufe bestanden, der später er­
folgreich beim Wettbewerb „Jugend 
musiziert“ teilnahm.

Was UMO betrifft, so findet er das 
einsame Virtuosendasein auf die 
Dauer recht eintönig. Er möchte 
gerne mit anderen zusammenspie­
len. Nun könnte er die Schlegel wie­
der zur Hand nehmen und sich dem 
Schlagzeug-Ensemble anschließen. 
Auch die beiden Blockflöten- und 
Akkordeon-Orchester freuen sich 
immer über neue Mitglieder. Da 
gibt’s noch das Akkordeon-Orche­
ster Beckmann, das im Jahr mit über 
30 Konzerten an die Öffentlichkeit 
tritt.

Er könnte Gitarre oder Mandoline

lernen und Mitglied beim Oberhau­
sener Zupf orchester werden. Dieses 
Ensemble hat sich unter seinem Di­
rigenten Dieter Klein auf an­
spruchsvolle klassische Literatur 
spezialisiert und gibt jedes Jahr 
mehrere große Konzerte im Schloß 
und im Revierpark.

Dort wäre UMO auch als Kontra­
bassist sehr begehrt, ebenso wie 
beim Großen Schülerorchester, des­
sen jetziger Spieler bald zum Bund 
muß. Und im Instrumentenlager der

Musikschule wartet immer noch 
das Tenorhorn auf einen Spieler . . .

UMO entscheidet sich schließlich 
für eins der vielseitigsten Instru­
mente: die Trompete. Damit ist er 
nicht nur im Orchester unüberhör­
bar, sondern kann auch im Blech­
bläserkreis mitspielen und in der 
Big-Band. Und jetzt, nach einigen 
Jahren Unterricht, ist UMOs Ter­
minkalender restlos überfüllt. Fast 
jedes Wochenende ist er in Sachen 
Musik unterwegs: Der Bläserkreis 
spielt zu Gottesdiensten ebenso wie 
zu Pfarr- und Bürgerfesten oder er 
konzertiert in mittelalterlicher 
Kostümierung auf Burg Vondern. 
Das Orchester ist besonders zur Ad­
ventzeit gefragt -  welcher Kantor 
wollte schon das Weihnachtsorato­
rium ohne Pauken und Trompeten 
aufführen?

Die Big-Band ist freilich der „Star“ 
unter den Ensembles der Musik­
schule. Mit Dixie, Blues und Swing 
bringt sie jedes Fest in Schwung -  
sei’s ein „Tag der offenen Tür“ oder 
die Eröffnung der Kurzfilmtage. 
„When The Saints“ und „Peter 
Gum“ machen jedes Jahr im Schloß­
band Furore. Sogar das Fernsehen 
hat die swingenden Schüler schon 
entdeckt: Im Oktober 1983 traten 
sie in der ARD-Sendung „Gesucht -  
gefunden“ auf. Wer sie so locker 
und schmissig musizieren sieht -  ob 
auf dem Bildschirm oder „live“ -  der 
vergißt leicht, mit wieviel Aufwand 
jeder Auftritt verbunden ist. Bis 
zum ersten Tusch vergehen oft 
Stunden: Die weiß-blauen Unifor­
men müssen gebügelt, das Schlag­
zeug zum Transport verladen, No­
ten, Pulte und nicht zuletzt Wäsche­
klammern verpackt werden. Wer 
nicht weiß, wozu die letzteren gut 
sind, dem hat noch nie ein Windstoß 
die Noten vom Ständer gefegt.

Sonntagabend in Oberhausen. 
Während die Big Band noch ihren 
Auftritt vorbereitet, werden anders­
wo schon die Geigen gestimmt -  für 
ein Kirchenkonzert, oder einen 
Hausmusikabend. Eine Fagottistin 
probt ein kniffliges Solo:

Nächsten Freitag steht im Schü- 
lerorchster Beethovens Vierte auf 
dem Programm.

In Hunderten von Wohnzimmern 
werden Tonleitern, Etüden, Sona­
ten geübt -  für die nächste Klavier­
stunde oder die nächste Matinee im 
Schloß oder sogar für das große So­
listenkonzert im nächsten Jahr -  
wer weiß? Eins ist sicher: Wer in 
Oberhausen lebt und ein offenes 
Ohr für die Tonkunst zwischen 
Bach und den Beatles hat, der kann 
was zu hören kriegen. Manchmal 
wird er aufhorchen, manchmal 
auch ein Ohr zudrücken müssen. 
Aber in einem wird er sich einig sein 
mit allen Musikfreunden in der 
Stadt: Oberhausens musikalische 
Jugend kann sich hören lassen.

W olfgang D ehnert a ls B an d lead er der Schü- 
ler-Big-Band.
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„In die Ecke, Besen! Besen! Seid’s 
gewesen!“ heißt es in Johann Wolf­
gang von Goethes oft zitierten und 
rezitierten Ballade „Der Zauber­
lehrling“. Diese Besen, die hier ohn’ 
Unterlaß bis zum Verdruß des Jüng­
lings Wasser schleppten, sind hier 
allerdings nicht gemeint.

Kurt Luft von der Königshardt 
hält es da eher mit der Volksweis­
heit: „Neue Besen kehren gut!“ Und 
wenn einer Ahnung von Besen und 
Reisig in der „Wiege der Ruhrindu­
strie“ hat, dann ist er es -  ist es seine 
Familie, denn die Lufts im Oberhau- 
sener Norden an der Ebersbach­
straße können sich auf ein Jahrhun­
derte altes Handwerk berufen. Die 
Familie zwischen den Knicks, Wie­
sen und Wäldern nennt sich Besen­
binder.

Ein ausgestorbener Beruf? Nein, 
weit gefehlt. Früher, als die Bauern 
ihre Anwesen und Ställe noch mit

NASSE---------
BESEN
KEHREN 
AUCH NICHT 
SCHLECHT

von H elm ut Stoltenberg

dem Reisigbesen kehrten, war der 
Besenbinder ein sehr gefragter 
Mann, aber das ist er auch heute 
noch. Die Industrie in den Hoch­
öfenbereichen, in den Walzstraßen 
und in den Kokereien kommt ohne 
diesen Naturbesen auch heute noch 
nicht aus. Der naßgemachte Reisig­
besen ist dem einfach dahinschmel­

zenden Kunststoffbesen haushoch 
überlegen, wenn es darum geht, glü­
hende Kohle oder heißen Aschen­
staub zu beseitigen.

Zum Einfegen der Feinkohle auf 
den Kokereien und bei der Walz­
blechproduktion spielt der „Birken­
reiser“ noch heute eine wichtige 
Rolle. Die moderne Industrietech­
nik kann auf die Natur nicht ver­
zichten. Trotz der enormen Rezes­
sion in der jüngsten Vergangenheit 
stellt der 42jährige Kurt Luft mit 
seinen familiären Hilfskräften heu­
te noch im Durchschnitt pro Monat 
bis zu 4000 Reisigbesen her. Sein 
14jähriger Sohn muß dabei auch 
schon zupacken. Sein vor zwei Jah ­
ren verstorbener Vater Heinrich 
Luft (71) brachte es in guten Zeiten 
mit seinen Helfern gar auf 15000 
Reisigbesen im Monat.

Heute leitet „Mutter Maria“, in­
zwischen 72 Jahre alt, das Geschäft,
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das seine „Zweige“ zum Beispiel 
nach Duisburg und Dortmund, aber 
auch bis in den Siegener Raum hin­
aus ausstreckt. Trotzdem: Es wird 
nur noch als Nebenerwerb betrach­
tet. Sohn Kurt ist hauptberuflich 
„Schichtführer auf Thyssen“.

Die Besenbinderei dürfte die ein­
zige in Nordrhein-Westfalen sein. 
Der Landschaftsverband Rheinland 
befaßte sich in einer großen Doku­
mentation mit dem Betrieb in Kö­
nigshardt, und das Fernsehen ließ 
sich Luft auch nicht entgehen.

Wer das kleine Haus an der Ebers­
bachstraße betritt, fühlt sich um 
Jahrzehnte zurückversetzt, wenn er 
die alten abgewetzten Besenbänke, 
die Hauklötze und die handgemach­
te Draht-Haspel sieht. Überall lie­
gen die Reisigbündel verschiedener 
Größen und Sortierungen herum.

Ein starker innerer Kern gibt dem 
Besen die Festigkeit, und dünne Rei­
sighölzer bilden die „Außenhaut“, 
die ihn flexibel machen. Maschinell 
läßt sich so ein Reisigbesen schlecht 
herstellen, daher ist die Handarbeit 
in diesem so selten gewordenen Be­
ruf immer noch gefragt.

Auf der Besenbank werden die 
Reisighölzer per Hand zusammen­
gefaßt und dann mit einem ausge­
glühten Draht umwunden. Damit 
ist die Luft’sche Arbeit zwar getan, 
aber bis es soweit ist, hat die Familie 
eine große Vorarbeit zu leisten.

Woher kommt das Material? Frü­
her wurden die Besen auch aus Gin­
ster oder Heidekraut hergestellt, 
aber in der Natur der näheren Um­
gebung läßt sich leider nicht mehr 
viel davon finden. So beschränkte 
sich die Familie Luft auf die Herstel­
lung von Birkenbesen. Diese Reiser 
gibt es in Hülle und Fülle.

Dazu Kurt Luft: „Die Förster in 
der Umgebung sind froh, wenn wir 
ihre Wälder und Schonungen davon 
befreien.“ In den vergangenen Jahr­
zehnten mußte die Familie Luft 
noch Geld für Reisig an die Förster 
bezahlen. Heute sind die Forst­

beamten mit ihren Waldarbeitern 
sehr angetan, wenn die Lufts die 
„Überwucherung“ beseitigen.

Bereits im Frühjahr, ehe es an­
fängt zu grünen, werden die im Win­

ter abgefallenen Reisighölzer ge­
sammelt, auf Lkw verladen und 
dann zum Hof an die Ebersbach­
straße gefahren. Dort werden die 
Sträucher so aufgestapelt, daß sie
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wie kleine Häuser aussehen. Auf 
diese Weise werden sie wetterfest 
gemacht: der Regen kann abgleiten.

Es ist ein imponierendes Bild, das 
dem Besucher auf dem Luftschen

Hof geboten wird. Die Reisighäuser 
muten wie Relikte aus der Steinzeit 
an. So ähnlich mögen die alten Ger­
manen ihre Unterkünfte auch ge­
baut haben.

Einst wurden die fertigen Besen 
noch mit der Schubkarre zu den 
Hüttenwerken und Kokereien bis 
nach Essen zu den Kruppwerken 
oder zur Gutehoffnungshütte ge­
schoben. Heute fährt Kurt Luft mit 
dem Lastwagen in Huckingen 
durch das Werkstor.

Dabei fragt man sich: Wo bleibt 
Oberhausen? Nun, die Zeiten sind 
vorbei. Die Kokerei Jacobi hat ihre 
Pforten geschlossen, in den Stahl­
straßen werden die Walzbleche 
nicht mehr mit dem Reisigbesen, 
sondern mit einem Wasserstrahl ge­
säubert, und auf der Kokerei Oster­
feld sind so moderne Füllwagen im 
Einsatz, daß ein Besen auf der 250 
Grad heißen Ofendecke nicht mehr 
benötigt wird, um den Kohlenstaub 
in die Einfüllöffnungen zu fegen.

Bleiben als Abnehmer also nur 
noch die alten Industrieanlagen in 
dieser eisenerzeugenden und -ver­
arbeitenden Branche. Aber die 
Bauern der Königshardter Umge­
bung sind den Lufts treugeblieben; 
sie reinigen ihre Stallungen auch 
heute noch mit einem Reisigbesen 
von Luft. Und noch ein neuer Markt 
hat sich aufgetan: die Reiterei. 
Vielerorts bilden sich mehr und 
mehr Reitervereine, auch sie greifen 
lieber zum Reisig- als zum Kunst­
stoffbesen, Es fegt sich halt leichter 
mit der Natur.

Noch eine kleine Episode am Ran­
de: Hexen auf einem fliegenden Be­
sen -  wer kennt sie nicht aus der 
Märchenwelt. Wer kennt nicht die 
Walpurgis-Nacht auf dem Brocken 
im Harz, wenn dort alljährlich zur 
mitternächtlichen Stund’ die Hexen 
„einfliegen“, um dann um das 
Hexenfeuer herum dem Besen- 
Tanz zu huldigen?

Auch in Oberhausen gibt es diese 
Hexen. Sie -  50 an der Zahl -  bestel­
len bei Luft just dieses halbe Hun­
dert Reiser. Nicht für die Walpurgis­
nacht, nein, für die Weiberfastnacht 
zu Karneval. Wozu Besen doch 
nicht alles gut sind . . .
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Fürsten und Herzoge, Erzbischöfe 
und Äbtissinnen beherrschten das 
Land an der Emscher und die klei­
nen Dörfer dort. Dann kam die 
Industrie. In zunehmendem Maße 
bestimmte sie seit Anfang des vori­
gen Jahrhunderts. Sie traf ihre 
Standort-Entscheidungen für ihre 
Großanlagen, die technische und 
administrative Konsequenzen hat­
ten. Neue Siedlungen entstanden, 
um die nötigen Industriearbeiter 
unterbringen zu können, die man -  
mit oft großen Familien -  von sehr 
weit herholte.

Einrichtungen der Infrastruktur 
und der sozialen Versorgung blie­
ben auf ein Mindestmaß be­
schränkt, und zwangsläufig waren 
damit auch der sozialräumlichen

Orientierung der Bevölkerung enge 
Grenzen gesetzt. Ein städtisches 
Bürgertum konnte sich in solchen 
Verhältnissen nur sehr schwer ent­
wickeln.

Andererseits mußte ein vertikal 
und horizontal streng durchgeglie­
derter Konzern wie zum Beispiel die 
Gutehoffnungshütte mit ihren Ze­
chen, Anlagen der Stahlerzeugung 
und des Maschinenbaus in den drei 
Städten Oberhausen, Sterkrade und 
Osterfeld konsequent auf einen Zu­
sammenschluß zu einem Groß- 
Oberhausen hinwirken. Das ge­
schah dann auch 1929.

Die neue administrative Einheit 
konnte die drei Siedlungs-Schwer­
punkte zwar nicht zusammenwach­
sen lassen, konnte aber ihren Aus­

Indu striebrache an der M ülheim er Straße

bau und ihre Verdichtung beschleu­
nigen. Eine Chance für die Stadtent­
wicklung.

Oberhausen hat für die Industrie, 
für Arbeit und Wohnen viel getan.

Die Krise heute bedeutet für diese 
Stadt einen Strukturwandel in Art 
und Ausmaß von bisher nicht be­
kannter Größe. Mit dem Rückzug 
der Montanindustrie gehen revier­
typische Arbeitsplätze verloren; das 
Einkommen sinkt; die hieraus ent­
stehende Unbeweglichkeit zwingt 
viele zum Bleiben.

Arbeitslosigkeit und Industriebra­
che kennzeichnen die Lage. Ge­
werkschaften und Parteien, Vereine 
und Verbände werden gefordert.
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Die Wirtschaftskrise stellt bei vielen 
Subventions-Gläubigkeit und Mit­
nahme-Mentalität bloß. Der Einzel­
ne wird auf die Kommune und dann 
auf sich selbst verwiesen.

Mangel an formeller, d. h. tarif­
rechtlich geregelter Arbeit bedeutet 
Überschuß an Zeit. Zeit für freie, 
selbstbestimmende Arbeit, die Wer­
te schafft, deren Anerkennung und 
Gebrauch weniger mittelbaren Ver­
teilungsmechanismen neuer Soli- 
dargemeinschaften unterliegt. 
Rückbesinnung auf die eigene 
Phantasie, Risiko- und Leistungs- 
Bereitschaft sind notwendig.

Unser planungsmethodisches und 
technisches Wissen ist beachtlich 
und reicht für die allgemeine Da­
seinsvorsorge bei weitem aus. Uns 
fehlt die Selbstverständlichkeit, es 
gelassen vor Ort zu bringen und 
auch andere es anwenden zu lassen. 
Gehindert werden wir durch ver­
krustete, sinnlos gewordene Ver­
wertungszusammenhänge. So ist es 
begrüßenswert, wenn man neuer­
dings Hochschulabsolventen zu Be­
triebsgründungen im Revier anregt.

Schubladenplanungen im Sinne 
von klassischen Angebotsplanun­
gen, die auf umgrenzte Zweckerfül­
lung angelegt sind, werden überflüs­
sig. Kommunales Planungshandeln 
muß in zunehmendem Maße ausge­
richtet sein auf das Erzeugen und 
Vorhalten von Freiräumen, die von 
zukünftiger Bürgerschaft auf mög­
lichst anspruchsvollem Niveau aus­
gestaltet werden.

Der Rückzug von Kohle und Stahl 
hinterläßt große, zusammenhän­
gende Freiflächen, deren Lage in 
Oberhausen Anhaltspunkte für ei­
ne Neuorientierung des Siedlungs­
gefüges gibt.

Für die Ansiedlung neuer klein- 
und mittelständischer Betriebe 
wird nur ein geringer Teil dieser In­
dustriebrache in Anspruch genom­
men, da innerhalb der bleibenden 
Siedlungsbereiche geeignete Stand­
orte verfügbar werden. Der größte

Teil der Industriebrache wird zur 
naturhaften Grünfläche mit gro­
ßem ökologischem Wert für die 
Stadt. Andere Verwertungsvorstel­
lungen werden sich an den Aufwen­
dungen für die Beseitigung der Bo­
denverunreinigung in der Industrie­
brache ausrichten. Das Verursa­
cherprinzip muß klargestellt wer­
den.

Altenberg steht für die zukunfts­
weisende Nutzung eines aufgelasse­
nen Industrieareals. Das verwobene 
Nebeneinander von selbstverwalte­
ter kultureller Basisarbeit und dem

Wirken der Jugendberufshilfe e. V., 
wie es sich in der ehemaligen Zink­
hütte verwirklicht, zusammen mit 
dem Rheinischen Industriemuseum 
und dem tip, sind Willensbeweise 
für eine anspruchsvolle Lebensge­
staltung der jungen Generation. 
Das behutsame Ausgestalten und 
naturhafte Belassen der Altenber­
ger Grünfläche unter der Regie von 
Louis le Roy zeigt ein neues Ver-

A ltenberg: E hem als Industrieareal, heu te  
Bürgerzentrum
Unten: W ohnsiedlung au f dem  G elän de der  
früheren Z eche A lstaden



M odell der W erkbundsiedlung „Am Ruhr­
ufer“

ständnis von Freiflächengestaltung.
Der Südmarkt mit seiner zurück­

haltenden, aber streng-orthogona­
len Platzgestaltung reiht sich histo­
risch in das Gefüge der städtischen 
Plätze ein. Er bietet als artifiziell ge­

staltete, bewußt offen gehaltene 
Platzfolge die Bühne für verschie­
denartigste, selbstinszenierte, bür- 
gerschaftliche Spiele.

Die Werkbundsiedlung Alstaden 
steht für eine zukünftige Siedlungs­
tätigkeit im Revier. Die kommunale 
Planung beschränkt sich auf das 
Ausformulieren des öffentlichen

Teilansicht Sanierungsgebiet Südm arkt

Straßenraumes, auf das Zurverfü­
gungstellen von Baugrund, Er­
schließung und planerischem, tech­
nischem und organisatorischem 
Wissen.

Die Bauwilligen werden frühzei­
tig weit in dieses anspruchsvolle 
Siedlungsspiel hineingenommen, 
für das die Regeln teils vorgegeben, 
teils im Spielverlauf gemeinsam auf­
gestellt werden. Das Planen, Ausge­
stalten und Bauen der eigenen Häu­
ser, Gärten, Plätze und Gemein­
schaftsräume führt zu Nachbar­
schaften im Sinne der bezeichneten 
neuen Solidargemeinschaften.

Die mit der Werkbundsiedlung er­
folgte Genossenschaftsgründung ist 
Zeichen dafür, daß Bauwillige be­
reit sind, in Oberhausen ihre Hei­
mat zu sehen, sich zusammenzu­
schließen, um sie anspruchsvoll 
selbst zu gestalten.
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von R olf W eihrauch

EIN
GEWERBEGEBIET 
AM PULS 
DES VERKEHRS

Industriegeb iet W e s t II
LindnerstraÖe 3 5  — 57

Mit der Stillegung der Zeche Con­
cordia begann der „Rückzug“ von 
Kohle und Stahl aus Oberhausen, 
die die Wirtschaft unserer Stadt 
über mehr als ein Jahrhundert be­
stimmt hatten. Das erzwang den Be­
ginn eines Struktur-Wandels, der 
freilich nicht leicht zu realisieren 
war. Die Unternehmen gaben und 
geben nämlich die nicht mehr ge­
nutzten Areale erst nach sehr zähen 
Preis-Verhandlungen her. Die Stadt 
braucht aber diese Flächen, um häß­
liches Industrie-Brachland wieder 
aufzubereiten, vor allem aber um 
durch Ansiedlung neuer klein- und 
mittel-ständischer Unternehmen 
Arbeitsplätze zu sichern oder neue 
zu schaffen.

An der Lindnerstraße in Busch­
hausen nutzte die Stadt eine erste 
Gelegenheit zu einer Neu-Ansied- 
lung. Hier haben die Firmen Wei- 
nand, Canapa, Knepper, Kruft, 
Schepker, REV, Zeppelin, Begros, 
Hennig, Elsinghorst, Albrecht mit 
insgesamt 1855 Mitarbeitern ihren 
Wünschen entsprechende Betriebs­
flächen erhalten. Aus diesem Be­
reich stellen wir drei Firmen als -  
willkürlich ausgesuchte -  Beispiele 
vor. Solche Darstellungen -  anderer 
neuer Gewerbe-Gebiete -  sollen ein 
fester Bestandteil auch der folgen­
den Jahrbücher werden; geben sie 
doch ein Bild der kontinuierlichen 
Entwicklung der neuen wirtschaft­
lichen Basis Oberhausens.
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Service rund um die Uhr
In einem Kuhstall an der Laub­

straße hat alles begonnen. Norbert 
Albrecht, bislang bei der EVO tätig, 
wagte den Sprung in die Selbstän­
digkeit. Er war von seiner Idee über­
zeugt, daß ein Betrieb Erfolg haben 
müßte, der die ganze Bandbreite der 
Elektro-Technik unter einem Dach 
vereinte. Das war 1958.

21 Jahre später zog er zur Lindner- 
straße um, führt dort zusammen mit 
der für das Kaufmännische zustän­
digen Ehefrau Annemarie einen der 
größten Betriebe seiner Branche 
weit und breit.

Für den Umzug nach Buschhau­
sen waren zwei Gründe ausschlag­
gebend: Das Unternehmen expan­
dierte damals sehr stark und platzte 
aus allen Nähten; außerdem lag es 
verkehrsmäßig nicht sehr günstig 
und in einem reinen Wohngebiet. 
Der wachsende Fahrzeug-Park 
wurde immer mehr, wie Norbert 
Albrecht selbst einsah, zu einer Be­
lästigung für die Nachbarschaft.

Er griff gern zu, als die Stadt -  „und 
das relativ preisgünstig“, lächelt er -  
das Grundstück dort anbot. Auf 
7 500 Quadratmetern entstanden 
ein durchaus repräsentatives Ver­

waltungsgebäude sowie eine Halle 
mit Werkstatt, die stolze 90 Meter 
lang und 25 Meter breit ist. Hier sind 
auch die Sozialräume mit Umklei­
deräumen und Duschen unterge­
bracht, was nach Albrechts Worten 
in seiner Branche keineswegs alltäg­
lich ist.

Auf drei Schwerpunkte setzt die 
Firma: Elektro-Installation, Kabel- 
Anschlüsse und Straßen-Beleuch- 
tung. Für alle drei gemeinsam gilt 
dabei vor der Annahme des Auf­
trags: sorgfältige Beratung und Pla­
nung vorher sowie der Kunden­
dienst nachher. Mit einigem Stolz 
verweist Albrecht darauf, daß sein 
Kundendienst rund um die Uhr und 
sieben Tage in der Woche besetzt ist. 
Für die Wartung der Straßenbe­
leuchtung ist das zwar auch nötig, 
aber er bietet diesen Service auch 
den privaten Kunden an. 25 Funk- 
Fahrzeuge, mit allem notwendigen 
Werkzeug ausgestattet, stehen da­
für zur Verfügung.

Allein in der Abteilung Elektro-In- 
stallation sind ca. 70 der insgesamt 
rund 130 Mitarbeiter beschäftigt.

Im Umkreis von gut hundert Kilo­
metern arbeitet die „Truppe“, und 
das Unternehmen kann eine Fülle

von „Referenz-Bauten“ vorweisen. 
So den Düsseldorfer Flughafen so­
wie in unserer Stadt das Arbeitsamt, 
die Müll-Verbrennungs-Anlage und 
den Neubau der Stadtsparkassen- 
Hauptstelle.

Aus Kostengründen wird nicht al­
les an Ort und Stelle montiert. Zahl­
reiche Schalt-Anlagen und Steuer- 
Systeme werden in der Werkstatt 
vorgefertigt. Dasselbe gilt auch für 
eventuell notwendige Stahl- und Ei­
sen-Arbeiten.

Die Kabel-Abteilung legt Strom- 
Anschlüsse bis zu zehn Kilovolt, un­
ter anderem auch für die EVO. Für 
Albrecht selbstverständlich, daß er 
-  getreu seinem Motto „Alles in ei­
ner Hand“ -  auch die Erdarbeiten 
ausführt.

Alle Oberhausener Laternen wer­
den von ihm gewartet. Solche Ver­
träge hat er aber auch mit anderen 
Städten im ganzen Ruhrgebiet. Mit 
seinen Spezial-Fahrzeugen, die ein 
Arbeiten in bis zu 20 Metern Höhe 
möglich machen, hat er nicht allzu­
viel Konkurrenz.

Natürlich montiert er auch neue 
Beleuchtungen für Straßen, aber 
auch Flutlicht-Anlagen für Sport­
plätze.



Verbindungen in alle Welt
„Es gibt viel zu tun, packen wir’s 

an!“ lautet ein zugkräftiger Werbe­
slogan unserer Tage. Vor gut einem 
halben Jahrhundert kreierte Rudolf 
Evers in der Nachbarstadt Mülheim 
einen anderen: „Es gibt viel zu 
transportieren, packen wir es gut 
ein!“ Jedenfalls handelte er nach 
dieser Devise und gründete einen 
Bindfaden-Großhandel. Sein Nach­
folger, Johannes Trum, seit 1969 
geschäftsführender Gesellschafter 
des Unternehmens, stellte sich die­
ser Herausforderung auf einer noch 
erheblich breiteren Basis. Inzwi­
schen ist das Mülheimer Stamm­
haus fast so etwas wie ein „Neben­
betrieb“ geworden. Der Schwer­
punkt des Unternehmens ist mitt­
lerweile an der Lindnerstraße eta­
bliert. Der Bindfaden genügte Ru­
dolf Evers schon bald nicht mehr. Er 
sah auch im Hanf und den Seilen, 
die sich daraus machen ließen, eine 
gute geschäftliche Möglichkeit. Die 
Industrie war ein sehr potenter Ab­
nehmer. Als dann die moderne 
Technik die Klebebänder erfand, 
wurde es in Mülheim schnell zu eng.

1978 erfuhr Johannes Trum von 
den Möglichkeiten für neue Gewer- 
be-Ansiedlungen in Buschhausen.

Er erwarb an der Lindnerstraße ein 
Grundstück von 3000 Quadratme­
tern und bereut heute ein bißchen, 
daß er nicht ein größeres gekauft 
hat. Seine Firma hat sich nämlich in 
einem Ausmaß vergrößert, wie er es 
eigentlich kaum erhofft hatte.

Schon zweimal hat er angebaut, 
und die dritte Erweiterung ist „in 
Arbeit“. Es wird aufgestockt: ein 
neues Asyl für die Büroräume. Das 
Erdgeschoß soll dann Ausstellungs­
fläche werden.

Solche Demonstrationsräume 
sind für das Unternehmen beson­
ders wichtig geworden, seitdem es 
nicht nur Verpackungs-Material an­
bietet, sondern auch Verpackungs- 
Maschinen und komplette Verpak- 
kungs-Straßen als „Endstation“ für 
alle möglichen Produktions-Syste­
me und Einzel-Produkte. Für 
Johannes Trum und sein kleines 
Team von einem guten Dutzend 
Mitarbeitern liegt hier die reizvoll­
ste Aufgabe. Wenn es bei einem 
Kunden Probleme zu lösen gibt, 
geht er mit einem Koffer auf Reisen. 
Sein Inhalt: maßstabgerechte Mo­
dell-Bausteine von allen Einzeltei­
len, die für ein Verpacken -  von was 
auch immer -  nötig sind. Da wird 
dann im Beratungs-Gespräch hin-

und hergeschoben, bis die optimale 
Lösung gefunden ist.

Das Unternehmen unterhält Ge­
schäftsverbindungen in alle Welt, 
hat Kunden in allen Erdteilen. Be­
sonders zugute kommt ihm dabei 
die Mitgliedschaft in der ursprüng­
lich als Genossenschaft gegründe­
ten „Canapa“, was auf deutsch 
„Hanf“ heißt.

Diese Cooperations-Gesellschaft 
mit einem gemeinsamen Umsatz 
von mehr als 80 Millionen Mark im 
Jahr ist inzwischen der größte An­
bieter der Verpackungs-Branche in 
der Bundesrepublik. Unter dem Na­
men dieser Gesellschaft werden 
Fach-Messen gemeinsam beschickt.

Die zwölf Mitglieds-Firmen haben 
ihre Produktions-Programme weit­
gehend aufeinander abgestimmt 
und innerhalb der Bundesrepublik 
die regionalen Vertriebs-Bereiche 
abgegrenzt, in denen jeder die Pro­
dukte auch der elf anderen verkauft. 
Noch ist Füssen der Sitz der „Cana- 
pa“-Geschäftsführung. Dort gibt es 
aber keine eigenständige Produk­
tions-Firma mehr. „Auf Sicht ist da 
eine Änderung zu erwarten“, meint 
Johannes Trum als Vertreter der 
wohl leistungsstärksten Firma die­
ser Gruppe vielsagend.
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Parkprobleme gibt es nicht
Raumnot war für die Firma 

Gustav Hennig & Co. GmbH in Es­
sen der Grund, sich nach einem 
Areal umzusehen, das wenigstens 
den nötigen Platz für eine Filiale 
bot. Sie fand es an der Lindnerstraße 
in Buschhausen. 1975 erwarb sie 
dort 7000 Quadratmeter und glie­
derte die Kundendienst-Abteilung 
der „Zahnradfabrik Friedrichsha­
fen“ dorthin aus, die vertraglich seit 
1939 zu ihrem Unternehmen ge­
hört. Mit rund 40 Mitarbeitern ver­
treibt sie für die Firma am Bodensee 
Getriebe, Achsen und Lenkungen 
für Kraftfahrzeuge, Baumaschinen 
und Schiffe von der niederländi­
schen Grenze im Westen, Emme­
rich und Bocholt im Norden, im 
westlichen Ruhrgebiet bis hin nach 
Wuppertal, Düsseldorf und Mön­
chengladbach, stellt auch den Kun­
dendienst dafür sicher.

Gleichzeitig hält der Buschhause- 
ner Betrieb auch alle Aggregate und 
Ersatzteile vor, die das Essener 
Stammhaus an der Kruppstraße

führt und die außerhalb des Pro­
duktions-Programms der „ZF“ lie­
gen: Kupplungen, Stoßdämpfer, 
Kardan- und Gelenkwellen, Was­
serpumpen, Kugellager, Spur-, 
Lenk- und Schub-Stangen. Irmgard 
Hennig, die Ehefrau des Firmen- 
Gründers, und Sohn Uwe -  beide 
leiten jetzt das Unternehmen ge­
meinsam -  waren eine der ersten, 
die sich im neuen Gewerbe-Gebiet 
Buschhausen niederließen. Zen­
trum des Neubaus von 2800 Qua­
dratmetern ist ein riesiges Lager mit 
rund 12000 Positionen, um das her­
um sich der Ersatzteil-Verkauf, die 
Reparatur-Werkstatt mit modern­
sten Prüfständen und die Fahrzeug- 
Halle gruppieren.

Einen enormen Vorteil sieht 
Werksleiter Klaus Loberg darin, 
daß es keine Park-Probleme für die 
Kunden gibt und genügend „Bewe­
gungs-Freiheit“ auch für die größ­
ten Nutzfahrzeuge vorhanden ist, 
daß Zulieferer wie Abholer ganz 
dicht an die Ladestellen für die kom­
pletten und oft sehr voluminösen

und gewichtigen Aggregate heran­
fahren können. Auch die manchmal 
nötigen Testfahrten können hier 
sehr viel besser als früher in Essen 
durchgeführt werden. Großes Lob 
spendet Loberg auch der verkehrs­
günstigen Lage des Betriebes: „Er 
liegt sozusagen am Puls des Ver­
kehrs und ist direkt über Europa­
straßen und Autobahnen, den Em- 
scher- und Ruhr-Schnellweg, über 
ein Netz von Bundesstraßen und 
unter Umständen sogar auf dem 
Wasserweg erreichbar.“

Die von der Stadt erhoffte Siche­
rung von Arbeitsplätzen und das 
Schaffen von neuen wird für Ober- 
hausener Arbeitskräfte freilich erst 
langfristig zum Tragen kommen. 
Das Essener Unternehmen hat seine 
gut 40 Mann starke Belegschaft ge­
schlossen aus der Nachbarstadt mit­
gebracht. „Aber alle Abgänge durch 
Fluktuation und Pensionierung 
werden“, so versichert Klaus 
Loberg, „durch Neueinstellungen 
aus dem Oberhausener Raum aufge­
füllt.“
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„Wer nichts für andere tut, tut 
nichts für sich“, heißt es in Goethes 
„Clavigo“. Manchem mag es etwas 
absonderlich scheinen, diese Weis­
heit des „Carlos“, in Clavigos Woh­
nung vorgebracht, ausgerechnet mit 
einem Geldinstitut in Verbindung 
zu bringen. Das Geschäft mit dem 
kleinen und großen Geld verträgt 
sich zumindest einer landläufigen 
Meinung gemäß nicht mit Wohlta­
ten und dennoch trifft das Goethe- 
Zitat sehr genau den Charakter ei­
ner Einrichtung, die eigentlich kei­
nen eigenen Namen hat, die man 
hier aber getrost „Sozialwerk Stadt­
sparkasse“ taufen darf. Es gehört im 
Haus an der Wörthstraße schon lan­
ge zu einer verdienstvollen Tradi­
tion, Überschüsse, die durch eine 
kluge Geschäftspolitik erwirtschaf-

MEHR—  
ALS EIN 
KREDIT­
INSTITUT

tet werden, zu einem erheblichen 
Teil in ein soziales Netz zu flechten, 
das unsere ganze Stadt überdeckt. 
Kaum eine soziale Einrichtung in 
unserer Stadt, die ihre Arbeit in den 
letzten Jahren ohne finanzielle Un­
terstützung der Stadtsparkasse zu 
bewältigen hatte. Und es ist, berück­
sichtigt man das natürlich gewach­
sene Selbstverständnis eines so gro­
ßen Wirtschaftsunternehmens, kei­
nesfalls eine Selbstverständlichkeit, 
daß Hilfe so flächendeckend und 
ohne Vorbehalte gegenüber Ein­
richtungen geleistet wird, die mit

dem, was man gemein hin „eta­
bliert“ nennt, nicht immer auf 
bestem Fuße stehen.

So wäre beispielsweise die Ent­
wicklung einer Spontaninitiative 
zum Druckluft-Verein, der sich in 
der City-West einer notwendigen, 
wahrlich aber auch „alternativen“ 
Jugend- und Sozialarbeit widmet, 
ohne die finanzielle Basis durch die 
Stadtsparkasse kaum denkbar ge­
wesen. So wäre vor knapp zwei Jah­
ren eine der bemerkenswertesten 
Oberhausener Initiativen zum 50. 
Jahrestag der Machtergreifung 
durch die Nationalsozialisten mit 
Sicherheit in bedrohliche finanziel­
le Engpässe geraten, hätte nicht die 
Stadtsparkasse mit einem Scheck 
dazu beigetragen, daß unter dem Ti­
tel „Wir Hoch- und Landesverräter“ 
ein von engagierten Bürgern unse­
rer Stadt erarbeitetes Buch zum an­
tifaschistischen Widerstand in 
Oberhausen herausgebracht wer­
den konnte, das gleichzeitig aber 
auch als überaus kritischer Spiegel 
der bundesdeutschen Realität ge­
schrieben wurde. Alle Leistungen 
der Stadtsparkasse, die über das ei­
gentliche „Geschäft“ hinausgehen, 
aufzuzählen, würde schon dann den

„Schw ein“ in d es W ortes wahrstem  Sinne hat 
unsere Stadt, haben  unsere Bürger mit der 
„Sparkassen-Bürgerstiftung“. Vertreter von 
Vereinen und O rganisationen, d ie sich dem  
K am pf vor allem  gegen d ie  Ju gen darbeitslo ­
sigkeit verschrieben haben , freuen sich  ge­
m einsam  mit O berbürgerm eister Friedhelm  
van den Mond, der das w ohlgefü llte G lü cks­
sym bol in den H änden wiegt.
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Seit E nde 1983 im Einsatz ist d ieses Spezia l­
fahrzeug, d as d ie  S p arkasse gestiftet hat. Rd. 
24.000 K ilom eter wurden seither zurückge­
legt und m ehr a ls 2.000 beh in derte Bürger 
dam it sicher zum Ziel gebracht.

Rahmen dieses Berichtes sprengen 
müssen, wenn man nur die letzten 
drei oder vier Jahre berücksichtigt. 
Daher sei der Telegrammstil für ei­
nige Beispiele erlaubt. Seit dem 2. 
November 1983 fährt der Arbeiter- 
Samariter-Bund Behinderte mit ei­
nem hochwertigen Spezialtranspor­
ter durch Oberhausen, Kosten­
punkt 44000 DM, getragen von der 
Stadtsparkasse. -  Einen Kranken­
transporter der Johanniter-Unfall- 
Hilfe finanzierte man ebenfalls, das 
Gegengiftdepot erhielt 5000 DMfür 
einen „Giftkoffer“, Stadt- und 
Schulbüchereien können alljähr­
lich durch kräftige Finanzspritzen, 
gesetzt von der Stadtsparkasse, ih­
ren Medienbestand nicht unwe­
sentlich aufstocken. -  Lehr- und 
Lernmittel, Spiel- und Sportgeräte 
in Schulen und Kindergärten wur­
den mit Mitteln aus dem „S“-Sozial- 
fonds angeschafft; Nachwuchsre­
gisseure aus der Bundesrepublik 
Deutschland und der ganzen Welt 
nehmen seit vielen Jahren bei den 
Westdeutschen Kurzfilmtagen För­
derprämien entgegen, die nicht zu­
letzt auch aus dem Sparkassentopf 
geschöpft werden können; herzin­
farktgefährdete Patienten werden 
seit gut drei Jahren in den Oberhau- 
sener Krankenhäusern mit Spezial­
geräten überwacht, die beinahe zur 
Hälfte von der Stadtsparkasse be­
zahlt wurden. -  Bei der so notwen­

digen Gestaltung eines schönen Le- 
bendsabends Oberhausener Senio­
ren in den Altenheimen steht man 
als Geldgeber ebenso engagiert Pate 
wie bei der pädagogischen Vorberei­
tung auf den sogenannten Ernst des 
Lebens in den vielen Jugendheimen. 
-  Ohne Unterstützung der Stadt­
sparkasse gerieten Vereine und Ver­
bände der Wohlfahrtspflege nicht 
selten in finanzielle Schwierigkei­
ten:

Dieses sind kleine Meilensteine 
auf dem sozialen Weg der Stadtspar­
kasse, den neben der steten Hilfe für 
die Jugendberufshilfe ein großes 
Werk als augenfälligstes Engage­
ment schmückt.

Ende 1983 wurde die „Sparkassen- 
Bürgerstiftung“ mit einem verzins­
lich angelegten Stiftungskapital in 
Höhe von einer Million Mark ge­
gründet. Angesichts der leeren 
Stadtkasse übernimmt seither die 
Stiftung vor allem bei der Bekämp­
fung der Jugendarbeitslosigkeit in 
unserer Stadt Aufgaben, die sonst

D ie mit Mitteln der S tad tsparkasse ange­
scha fften  Com puter wurden von den Schü­
lern der H öheren B eru fsfachschu le sofort in 
Besitz genom m en.

nicht mehr zu bewältigen wären. 
Das „Betriebskapital“, welch bran­
chengemäße Bezeichnung für ein so 
prächtiges Engagement, wird all­
jährlich aus dem Teil der Jahres­
überschüsse zur Verfügung gestellt. 
Nutznießer sind, etwa bei der Ju­
gendberufshilfe, die über die Stif­
tung aus einem finanziellen Engpaß 
„gelockt“ wurde, junge Leute, die 
allein keinen Ausbildungs- oder Ar­
beitsplatz finden können.

In die Millionen geht die Summe, 
die das „Sozialwerk Stadtsparkasse“ 
in den letzten Jahren verteilen 
konnte, allein 1983 waren es 
830000 DM. Ausgegeben im Dien­
ste des Bürgers, für die sichtbare 
Verschönerung seiner Stadt, aber 
auch und vor allem für ein Mehr an 
Chancengleichheit der Menschen, 
die hier wohnen. Dem Anspruch, 
„Mehr als ein Kreditinstitut zu 
sein“, wird die Stadtsparkasse auch 
in diesem für unsere Stadt so be­
deutsamen Bereich gerecht. Wenn 
die Arbeit am außergewöhnlichen 
Image eines Geldinstituts solche 
Früchte trägt, dann rechtfertigt die­
ses auch das Zitat eines großen Mei­
sters. -  „Wer nichts für andere tut, 
tut nichts für sich.“
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^ J o c h  farbiger und umfangreicher als im ersten Erscheinungsjahr 
präsentiert sich das neue Jahrbuch „Oberhausen ’85“. Geschichten von gestern, 
Stories von heute, Denkanstöße für morgen, ein Querschnitt aus Großindustrie 
und Mittelstand, aus Stadtentwicklung und -planung, aus Sport, Freizeit, Kultur 
und Politik. Der Inhalt wurde von vielen Profis zusammengetragen.

Die Titelstory schildert die Erlebnisse eines Reisenden aus dem vorigen 
Jahrhundert, dessen Postkutsche sich durch seltsame Umstände in unsere Zeit 
verirrt hat.




